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Konnte die Kataſtrophe in Peking ver
mieden werden

Dem engliſchen Regierungsblatt Standard zufolge hat derchineſiſche Geſandte in Waſhington erklärt, die 20 000 Mann

verbündeten Truppen in Tientſin hätten recht gut nach
Peking vorrücken können, wenn die r ſichgegenſeitig vertragen hätten und die Mächte nicht
eiferſüchtig auf einander wären. Daß zwiſchen den

der Verbündeten Uneinigkeit beſteht, iſt eine bekannte
hatſache. Wenn aber dieſe Uneinigkeit indirekt das Blutbad

in Peking verſchuldet hat, ſo müſſen die europäiſchen Parla-
mente von ihren Regierungen Rechenſchaft fordern.

Freilich würde ſich, wenn die Behauptung des Geſandten
ſich als wahr erweiſt, in China nur das klägliche Schauſpiel
wiederholt haben, welches ſich vor drei Jahren vor Kreta ab
ſpielte, wo auch die europäiſchen Mächte vor lauter Rang-
ſtreitigkeiten und Eiferſüchteleien trotz ihrer vielen großen, vor
Kreta liegenden Kriegsſchiffe zu einem wirkſamen Eingreifen
nicht gelangten. Wenn aber ſchon jetzt, wo in Tientſin nur
etwa 25 000 Mann liegen, die Uneinigkeit jedes geſchloſſene
Vorgehen unmöglich macht, wie ſoll es da erſt in ſechs Wochen
werden, wo an 100 000 verbündete Truppen dort aufgeſtellt
ſein werden

Sehr richtig ſind die Ausführungen, die der Vorwärts über
das Blutbad in Peking macht. Unſer Zentralorgan ſchreibt:
Wenn die engliſchen Senſationsblätter jetzt wieder die greulich
ſten melden, die ſie ſchon zu berichten wußten, als
ſich die Kataſtrophe noch gar nicht vollzogen hatte, ſo muß dieſe

aber freilich, bei dem tiefen Verfall der bürgerlichen Preſſe, die
nur Geſchäft und ein ſehr ſchmutziges chäft iſt, iſt ſolch
Thun nicht verwunderlich; für dieſe Sorte Zeitung hat ein
Luſtmord in der Nachbarſ aft den gleichen Zeilenwert wie die

Tragödie in Peking, eine Tragödie, die in furchtbarer Folge
richtigkeit langjährige ſchlimme Schuld in Blut erwürgen läßt.

Jmmerhin: der Krieg kennt keine Menſchlichkeit, und ſo mag
denn in der Tobſucht des Fanatismus des Entſetzlichen genug
eſchehen ſein. Wereſchagin, der ruſſiſche Maler, hat uns inſeheen Darſtellungen ruſſiſcher Kriegsgreuel die Dokumente der

Vertierung in Farben geſtaltet doch wir r daß
Rußland ja jetzt in erſter Linie an dem Feldzug der
Ziviliſation gegen China beteiligt iſt.

z der bürgerlichen Preſſe beginnt abermals ein geiferndes
Toben. Die Beſtialitäten, die von den Chineſen verübt wur-
den, ſollen durch verzehnfachte Beſtialitäten der ziviliſierten
Mächte geſühnt werden. Wenn aber den Chineſen ſeit Wochen
eine Rache angedroht wird, wie ſie die Menſchheit nie-
mals ge ſo haben allerdings und das iſt das Ge-
fährliche ſolcher Preßäußerungen die Chineſen gar nichts
mehr zu verlieren und es kann ſich für ſie nur darum handeln,
der Rache I zuvor zu kommen, zu ver-
ſuchen, durch die Errichtung einer furchtbaren
Schreckensherrſchaft die Mächte einzuſchüchtern.

Wieder erinnert man fich auch zärtlich des Völkerrechts und

e en der Senſationsluſt Ekel erregen
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ſchäumt ob ſeiner frevlen Verletzung. An das Völkerrecht hätte
man in den Tagen von Kiautſchou denken ſollen. Wenn
man einmal auf den Grundſatz ſchwört, daß Gewalt vor Recht

ehe, wenn man die ganze Weltgeſchichte in das Problem zu-Prnerränge wer die meiſten und am beſten gezielten Flinten-

kugeln beſitzt der Raſſenkampf ums Daſein! der habe
wenigſtens den Mut des Bekenntniſſes und verzichte aufdie iel Zitierung des Völkerrechts. Wo iſt
das Völkerrecht, das den Buren hilft, ſich ße en die Bedrück-ung durch eine militäriſche Uebermacht zu chaupten? Nein,

auf das Völkerrecht beruft man ſich eben nur dann, wenn man
am eigenen Leibe einmal die Folgen der Lehre ſpürt, daß Ge-
walt vor Recht geht. Und warum findet man die Hinſchlach
tung Wehrloſer beſonders abſcheulich, wo es doch als höchſte
europäiſche Staatsweisheit gilt, daß man ein Volk gerade dann
und deshalb überfallen müſſe, weil es militäriſch wehrlos iſt
oder doch für militäriſch wehrlos gehalten wird Der Starke
hat recht das iſt der oberſte Grundſatz der Weltpolitik; nun,
einweilen fühlen ſich die Chineſen als die Stärkeren. Worüber
entrüſtet man ſich alſo? Nur die Sozialdemokratie hat
das moraliſche Recht, kraft ihrer humanen Welt-
anſchauung die Grauſamkeiten des Krieges zu ver-
urteilen.

Wir erſparen es uns, noch einmal die eherne Verkettung von
Urſache und Wirkung darzulegen, die zu dem jebigen Zuſam
menbruch führen mußte. Aber eins ſei noch in aller Schärfe
ervorgehoben. Die Toten von Peking ſind nicht nur die
pfer der vorangegangenen Weltpolitik, ihr Blut ſchreit gegen

die jetzige Aktion der Mächte. Die mißtrauiſche Eiferſucht
der Militärſtaaten hat es nicht zugelaſſen, daß Japan recht
zutig zum Schutze der Fremden eingriff; hier liegt die Schuld

em elenden Untergange der in Peking Eingeſchloſſenen.

Die 30000 Mann, die in Tientſin lagen, mußten unter allen
Umſtänden nach Peking vorzudringen ſuchen. Das war ihre

mochten ſich noch ſo viele Schwierigkeiten entgegen-
tellen.

So iſt die Pekinger Kataſtrophe in jeder Hinſicht durch die
Schuld der Weltpolitik verurſacht ein blutiges Wahrzeichen
wider das Syſtem des auf Raub ziehenden internationalen
Kapitalismus.

Der Kampf in China.
„Fürchten Sie gar nichts!“ verſicherte Graf Bülow, als

er dem Reichstage Kenntnis gab von der vollzogenen Pachtung
Kiautſchous. Das deutſche Volk, das von der Regierung für
politiſch zu unmündig gehalten wird, als daß es gleich dem eng
liſchen Volke beſtimmenden Einfluß auf die auswärtige Politik
hätte, „fürchtete nicht s“, und nun iſt die Kataſtrophe herein
gebrochen. Detaillierte Nachrichten über die Vorgänge in
Peking liegen auch heute noch nicht vor, und den engliſchen
Senſationsmeldungen iſt erfahrungsgemäß wenig Glauben bei-
zumeſſen. Nicht einmal der Tag ſteht feſt, an welchem die
Niedermetzelung der Fremden in Peking erfolgt iſt.

An Warnungen vor der Kataſtrophe hat es ſeitens ge-

Die Erbſchleicherinnen.
1] Roman von Ernſt von Wolzogen.

Erſtes Kapitel.
Erklärt, warum die Schweſtern Mödlinger aus München in
Bitterfeld zu weinen anfingen und warum die Frau Konſul ſich

vorläufig über die Frau Geheimrat nicht weiter äußerte.
Jn dem Damenabteil zweiter Klaſſe des durchgehenden

Wagens Ala Berlin waren alle Vorhänge zugezogen und
die blauen Lichtſchirme über der trübflackernden Oellampe
heruntergeklappt. Es war zwiſchen fünf und ſechs Uhr
morgens draußen begann es zu dämmern, der Regen klatſchte
gegen die Scheiben und trommelte auf dem Dache des

agens.
Auf der kürzeren der beiden Polſterbänke lag eine ſehr dicke

ältere Dame ausgeſtreckt. Jhre Friſur hatte ſich aufgelöſt und
zwei dünne Zöpfchen baumelten über die Lehne hinaus vor der
polierten Thür des Toilettenkämmerchens auf und nieder wie
zwei anſehnliche Rattenſchwänzchen. Sie hatte ſich die Taille
und das Korſett aufgeknöpft, eine Reiſedecke über ſich gebrejtet
und die Füße in formloſen ſchwarzen Samtpantoffeln ſtecken,
von denen jedoch der eine heruntergefallen war und einen
ſchwarzen Strumpf ſehen ließ, aus dem die große Zehe ziemlich
weit herausſchaute. Dieſe gute Dame ſchnarchte fürchterlich.
Sie hatte den Mund weit offen und ihre feiſten Hängewangen
wackelten gleichmäßig im Takt, den der raſſelnde Zug juſt an-
geſchlagen hatte.

etzt gab es einen kleinen Ruck, der Zug bog in eine Kurve
ein und ſchlug gleichzeitig einen anderen Rhythmus an, flott
hüpfende Anapäſten nach der Melodie weiland König Ludwigs:Wenn der Mut in der Bruſt ſeine Spannkraft übt“. J
plötzliche Veränderung ſchien die dicke Dame in ihrer Behaglich-
keit zu ſtören der Mund ſchnappte zu, ſie warf das Haupt mit
einem r Seufzer auf die andere Seite und ſtieß mit dem
linken Fuß aus.
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nauer Henner der Zuſtände in China nicht gefehlt. Jn einem
am 31. Mai aus Peking abgegangenen Brief des Herrn von
Broen, Profeſſors an der Univerſität Peking, der nunmehr
auch ein Opfer der Kataſtrophe geworden iſt, ſchreibt derſelbe
u. a., daß man noch am Sonnabend, den 26. Mai, in leitenden
Kreiſen (gemeint ſind wohl die Geſandtſchaften) nur ein über
legenes Lächeln für ſeine mündlichen Vorſtellungen ge
habt habe. Jnfolge der Boxergefahr habe ſchon in der vorletzten
Maiwoche der franzöſiſche Geſandte im Miniſterrat ſchleunigſte
Berufung europäiſcher Detachements vorgeſchlagen, habe jedoch
auf deutſcher, ruſſiſcher und engliſcher Seite keine Gegen
liebe gefunden. Die blutdürſtenden Horden hätten ſich
dann in ſtets wachſender Stärke in der Nähe der Kirche ge
ſammelt und dort ihr Lager aufgeſchlagen. Ueber ihre Ab
ſichten ließen ſie keinerlei Zweifel. Weiter ſchreibt Herr von
Broen: „Am Sonnabend, 26. Mai, erklärten mir meine Diener,
daß alle Europäer und Chriſten, welche innerhalb der nächſten
zwei Tage die Stadt nicht verlaſſen hätten, getötet werden
würden.“ Zu den vielen Unbegreiflichkeiten, die bisher ſchon
zu verzeichnen ſind, würde ſich die Blindheit gegen die Volks
ſtimmung als neue geſellen.

Jn Tientfin
ſollen die verbündeten Truppen am Sonnabend den Chineſen
die Forts in der Chineſenſtadt abgenommen haben, allerdings
mit Drangabe von 800 Toten und Verwundeten. Da-
Perr lauten die Nachrichten aus Mittelchina ſehr ungünſtig.

ort ſollen ſich

100 000 gutbewaffnete Chineſen

auf dem Vormarſch nach Schanghai befinden, wo zahlreiche
Europäer wohnen.

Eine genaue Berechnung der chineſiſchen Feld
truppen iſt unmöglich, da die Jſtſtärke faſt überall hinter
der Sollſtärke zurückbleibt. Durch Auflöſungen und Neubil-dungen verändert ſich der Mannſchaftsſtand fortwährend Eine

ungefähre Berechnung ergiebt eine Zahl von 225 000 bis
250 000 Mann, von denen etwa ein Drittel in den Provinzen
Chili und Schantung ſteht, alſo für die Kämpfe der Gegen
wart und nächſten Zukunft vornehmlich in Betracht kommt.
Daß dieſe Feldtruppen dort durch Zulauf von Bannertruppen
und Truppen der grünen Fahne, ſowie durch Aufſtändiſche an
derer Herkunft ſehr erheblichen Zuwachs erhalten haben, iſt
ſicher. Die Geſamtzahl der in den Kampf getretenen Chineſen
kann aber nicht einmal annähernd geſchätzt werden.

Die Kaiſerin- Witwe
ſoll nach dem Briefe eines engliſchen Geſandſchafts Attacheeserſt durch die „anmaßende Weiſe, mit der die el er in

Peking alles kommandierten“, zu einer fremdenfeindlichen Hal
tung veranlaßt worden ſein.Ueber den helſen Volkscharakter hat Dr.
C. C. Stuhlmann, der 21 Jahre in China eine gehrihang

keit ausgeübt hat, folgende Angaben gemacht: „Unter meinen
Schülern habe ich ſehr begabte Leute gehabt, beſonders
fiel mir auf, wie ſtark der mathematiſche Sinn bei verhältnis

Die unglückliche junge Dame, welche auf demſelben Polſter
am Fenſter die ganze Nacht aufrecht ſitzend in arger Bedrängnis
hatte verbringen müſſen, ſuhr, von dem kräftigen Stoß in die
rechte Hüfte getroffen, erſchreckt zuſammen, rieb ſich die Augen
und blickte verſtört umher. Ein trauriger Blick ſtreifte ihre
umfangreiche Nachbarin, ſie ſeufzte, zog ſich die Handſchuhe aus
und begann ihr Genick, das ihr von dem langen mit
vorgebeugtem Kopf ganz ſteif geworden war, mit den Fingernzu reiben. Dann ſchob ſie die Vorhänge ein wenig aus-
einander und ſchaute hinaus.

Grau, grau! Weite Ebene ohne Baum und Strauch. Der
Regen drückte den Rauchſchweif aus der Lokomotive zu Boden
nieder, daß er wie aufgeleimt auf dem öden Ackerfeld zur Seite
des flachen Bahndammes klebte. Troſtlos!

Fröſtelnd drückte ſie ſich wieder in ihre Ecke, kreuzte die Arme
über der Bruſt und gähnte. Sie ſchloß die Augen; aber an
ſchlafen war in ihrer unbequemen Stellung doch nicht mehr zu
denken, und als bald darauf ein langgezogener, wehklagender
Pfiff der Lokomotive anzeigte, daß ſie ſich einer größeren
Station näherten, richtete ſie ſich wieder auf und ſchob die Gar
dine zurück.

„Du, Kathi,“ klang's da vom gegenüberliegenden Polſter her
und gleichzeitig bekam ſie einen leiſen Puff gegen das Knie,Wiggi nimmer ſchlafen

„J möcht' ſchon, aber die laßt mich ja net!“ gab die alſo An-
geredete zurück und deutete mit einem drollig bekümmerten Blick
auf ihre ſchnarchende Nachbarin. „Die ganze Nacht hat ſ' mi
pufft mit ihre Elefantenfüß.“

„Ja, und ſchnarchen thut ſ', wie a Nilpferd,“ erwiderte das
andere junge Mädchen, das noch lang ausgeſtreckt dalag und
gähnend die Arme aufwärts reckte.

„Na weißt, Lizzi, du kannſt doch net klagen. Wie haſt denn
du dees ang'ſtellt, daß di ſo bequem niederg'legt haſt verſetzte
die große Kathi. „J hätt' mi net traut, wo doch die Dame da
ſich z'erſt ausg'ſtreckt hat.“

Lizzi richtete ſich leiſe kichernd auf, winkte die Schweſter näher
heran und flüſterte ihr, ſich zu ihr hinüberbeugend, ins Ohr
„Du, des ham mir ſchlau g'macht: z'erſt hab' ich bloß a biß'l
die Knie 'raufzogen und dann nach er halben Stund hab' i
ein Bein vorg'ſtreckt und wieder nach 'er halben Stund dees
andre und dabei hab' i mi gſſtellt, als ob i feſt ſchlafen thät,
hab' an tiefen Schnaufer gethan und mi auf die andre Seiten

'rumdreht, daß ſ' hat meinen müſſen, i wüßt' von nix. ab'swohl g'hört, wie's Au g'ſchrien und g'ſchimpft hat d
kann denn i dafür, was i im Schlaf thu'! Mit beide Füß bin
i auf ihr drauf g legen, aber z'letzt is ihr dees doch z'viel
worden und nah hat's ihre magern Steckerln fei 'runter thun
men ſiexts!

Mit ſchadenfrohem Gekicher wandten ſich die beiden ver
ſchlafenen Mädchenköpfe einer hageren, mittelalterlichen Dame
zu, die in höchſt unbequemer Stellung, den Kopf wie eine ge
et Lilie vornüber hängen laſſend, halb hockend, in der rechten
Ecke lag.

„A geh, du biſt a rechte Kecke,“ ſagte Kathi, mit einem halbneidiſchen, halb bewundernden Blick an der n ter
herabſehend, die ſich eben anſchickte, ihre verdrückten Gewänder
glatt zu ſtreichen.

Da hatte jene das Loch im Strumpf der dicken Dame entdeckt
und packte eifrig unter neuem Gekicher die Schweſter am

rm.
„Uijegerl, Kathi, da ſchaul!“ flüſterte ſie, auf die große Zehedeutend, „geh, nimm fürchterliche Rache un 5 de

a er fut der e uKathi fuhr ordentlich entſetzt zurück über eine ſolcheJ mei, z 71 a i h ß h ſolche Junnituns
izsi, zuckte die Achſeln, ſtreckte vorſichtig eine Hand vor undz d el. kribbel, krabbel war die ine That voll

racht!
Die dicke Dame zuckte zuſammen und ſtieß einen unwilligen

Laut aus, der wie das Aufbellen eines großen Hundes im
Traume klang, ſchnarchte aber gleich darauf ruhig weiter. Lizziwar von dieſem geringen Erfolg ihres Unternehmens nicht reht
befriedigt und wollte eben zu tarteren Reizmitteln übergehen,

als der Zug hielt und gleichzeitig die dürre Dame in der anderen

r e t„Wo ſind mer denn rief Lizzi halblaut, indem ſie ſich demFenſter zuwandte und die Gardinen zurückzog. e i
noch einmal die Augen und dann buchſtabierte ſie den Namen
„Bitterfeld“.

Die beiden Mädchen traten an die Thüre und blickten, ein
ander umſchlungen haltend, hinaus. Etwas Oederes hatten ſie
in ihrem Leben woch nicht geſehen als dieſen Bahnhof in der
grauen nebligen Morgendämmerung, dieſe Fabrikeſſen und dieſe
traurige Ebene dahinter.
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mäßig vielen Shingen vorhanden iſt. Jm Bewußtſein, einerehr koſten nſicht zu widerſprechen, muß ich auch ſagen,

aß die ineſen im Grunde nicht fanatiſch ſind.
er Chineſe übt Toleranz, verlangt aber auch, daß man ſeine

auf Jahrtauſende alte Kultur begründete Eigenart duldet.
Die „gelbe Gefahr“ hat von Haus aus keinen aggreſſiven
Charakter. Jch kann aber nicht leugnen, daß in das chineſi
che Volkstum ein Element hineingetragen worden iſt, das mit
er Zeit die Raſſe degenerieren kann, ich meine den Opium-

genuß. Jn Peking iſt beinahe jeder Mann Opium-
raucher. Die Folgen dieſes Laſters konnte ich wiederholt an
meinen Schülern beobachten. Ergab ſich einer derſelben dem
Opiumgenuß, ſo wurde er energielos, verlor den Ehrgeiz;
für konſequentes Studium waren ſolche Leute nicht mehr zu
haben. Gute Koſt ſoll bis zu einem gewiſſen Grade die Wir-
kung des Opiums paralyſieren, aber andererſeits leiſtet der
Opiumrauſch der Neigung der Chineſen zu mancherlei anderen
Laſtern in verhängnisvoller Weiſe Vorſchub.“

Deutſchland und China.
Bereits in China bezw. nach dort unterwegs ſind von deut

cher Seite
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Von dieſen 18455 Mann ſind etwa 15000 mit 94 Geſchützen
an Land verwendbar. Die 399 ſchweren und leichteren Schiffs-
geſchütze können in den Landkrieg nicht mit eingreifen.

Für die geringe Begeiſterung am Kriegszug gegen China
ſpricht ferner die Mitteilung der Württemb. Volksztg., daß in
Ulm kein einziger höherer Offizier die Freiwilligen
dreier Regimenter zum Bahnhof begleitet habe nur ein Haupt-
mann vom 9. Regiment ſei gekommen.

Das thut's nicht. Neue Farben werden die oſtaſiatiſchen
Regimenter kurz vor ihrer Einſchiffung erhalten.

Wie Bismarck über Rache in der Politik dachte, zeigen
Buſchs Tagebuchblätter, Seite 202 u. ff. Dort giebt Buſch
„für die Denkart des Kanzlers charakteriſtiſche Ausſprüche
Bismarcks wie folgt wieder: „Die öffentliche Meinung iſt nur
allzu ſehr geneigt, politiſche Verhältniſſe in der Weiſe von pri-
vatrechtlichen aufzufaſſen und u. a. zu verlangen, daß der
Sieger den Beſiegten zur Strafe ziehe. Ein ſolches Ver
langen iſt völlig ungerechtfertigt. Es ſtellen heißt, die Natur
der politiſchen Dinge, unter die die Begriffe Strafe, Lohn,
Rache nicht gehören, gänzlich mißverſtehen, ihm entſprechen,
hieße das Weſen der Politik fälſchen. Die Politik hat die Be
ſtrafung der göttlichen Vorſehung zu überlaſſen. Sie
hat ſich ein zig und all ein zu fragen: Was iſt der Vor
teil eines Landes? Die Politik hat nicht zu rächen, was
geſchehen iſt, ſondern zu ſorgen, daß es nicht wieder
geſchehe.“

Ueber die Beſtrafung der Chineſen ſchreibt Herr von
Brandt, der frühere deutſche Geſandte in Peking, folgendes:„Den Ueberlebenden, und das ſind die Bewohner der Staaten,

denen die Opfer angehörten, liegt die Pflicht ob, nicht ihre
hingemordeten Landsleute zu rächen die Rache iſt
des Herrn, und nur ſein aber die Uebelthäter zu ſtrafen
und von dem Geſchehenen die Konſequenzen zu ziehen, die eine
Wiederholung ähnlicher Vorkommniſſe, wenigſtens nach menſch-
lichem Ermeſſen bis zur Unmöglichkeit erſchweren müſſen. Die
Aufgabe wird keine leichte ſein.“

Ein Tollhäusler ſchreibt in der Köln. Ztg. über die
„blutige Rache“, die Deutſchland an China nehmen ſoll:
„Es iſt, ſo ſchreibt das Blatt, internationaler Brauch gewor-
den, wenn Wilde und Neger ſich am Leben des Abendländers
vergreifen, die ganze Ortſchaft, zu der die Mörder

zuſammenzuſchieſſen und niederzubrennen.
Soll aber die Strafe gelinder ausfallen bei einem auf ſeine
alte Kultur ſtolzen Volke wie die n die ſich zum großen
Teil der Schandthaten, die ſie verübt, bewußt ſein mußten, als
bei Wilden und Kannibalen? Sicherlich nicht, denn die höhere
Kultur iſt für ſie ein erſchwerender Umſtand. Die
Konſequenz aus alledem wäre daher, daß Peking, die Stadt
mit den drei Mauern, die Chineſen-, die Tartaren- und die
kaiſerliche Stadt von Grund aus zerſtört würde und daß
dann, falls die Mächte es aus politiſchen Gründen für er-
forderlich halten ſollten, an demſelben Platze die Regierungs-

rake wiederum zu errichten, die Chineſen gezwudgen wür
en, auf den Trümmern der alten ihre neue Hauptſtadt wieder

aufzubauen
Jm Namen der höheren Kultur“, die er den Chineſen als

erſchwerenden Umſtand anrechnen will, verlangt alſo dieſer
Tollhäusler die ſchändlichſte Barbarei.

Haltung der Mächte.
Aus Waſhington meldet das Reuterſche Bureau vom Mon-

tag, es ſei Grund zu der Annahme vorhanden, daß 8--10000
Mann amerikaniſche Truppen ſo ſchnell als möglich zuſammen
gezogen werden, um nach China zu gehen. Sollte es die Lage
erfordern, daß mehr Truppen aufgeboten werden, dann müßte
der Kongreß zuſammentreten.

m Gegenſatz zu den Meldungen über das Blutbad in
Peking ſteht ein Telegramm des franzöſiſchen Konſuls in
Schanghai, welches vom 16. meldet, Eiſenbahnmintiſter Scheng
dementiere die Nachricht von der der Geſandten
in Peking. Der franzöſiſche Konſul in Tſchifu telegraphierteunter dem 7. ds., daß alle franzöſiſchen Miſſengre,

mit Ausnahme von dreien, in eingetroffen ſind.
Auch der chineſiſche Geſandte in Waſhington hat von dem

chineſiſchen Geſandten in London eine von dem Eiſenbahn
direktor Schung und zwei Vizekönigen beglaubigte Depeſche er
halten, nach welcher die fremden Geſandten und die Ausländer
am 9. Juli noch am Leben geweſen wären und den
Schutz der Regierung genoſſen hätten. Die Niedermetzelung
ſollte am 6., 7. oder 8. geſchehen ſein.

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Lord Roberts iſt bis in die letzten Tage hinein ſchwer
darmleidend geweſen. Er iſt erſt vor einigen Jahren an einer
Darmfiſtel operiert worden und ſteht heute im 68. Lebensjahr.
Die Beziehungen des Feldmarſchalls zu ſeinem Generalſtabschef
Kitchener ſollen alles andere als freundſchaftliche ſein.

Jn Johannesburg ſind 380 Ausländer verhaftet
worden.

Eine amtliche Liſte der engliſchen Verluſte vom
Beginn des ſüd afrikaniſchen Krieges bis zum 7. Juli ver-
zeichnet 30693 Verwundete, Vermißte, Gefallene und Jn-
valide, darunter 1438 Offiziere. Gefallen ſind 2660 (darunter
255 Offiziere), an Wunden geſtorben 695 (70), vermißt und
gefangen 1986 (59), in Gefangenſchaft geſtorben 84 (1) an
Krankheit geſtorben 4535 (137), zufällig zu Tode gekommen 68,
als Jnvalide heimgekehrt 20658 (darunter 916 Offiziere).

Gegen die unmenſchliche Behandlung der Buren-
gefangenen durch britiſche Truppen hat der Burengeneral

otha dem Marſchall Roberts eine Proteſtnote geſandt. Da
die Mitglieder des holländiſchen Roten Kreuzes ſich als Zeugen
dieſer Vorgänge erboten hatten, wurden dieſelben als Kriegs-
gefangene nach Kapſchaft geſchickt.

Jm engliſchen Unterhauſe kündigte am Montag der
erſte Lord des Schatzes Balfour einen Nachtragskredit
von bedeutendem Umfange h Beſchaffung, wie er
hoffe, der letzten Mittel (27) für den ſüdafrikaniſchen Krieg und
der Koſten für die Chinaoperationen.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 17. Juli 1900.

Eine neue a Der Reichstagspräſident Graf
Balleſtrem iſt zum Wirkl. Geheimen Rat mit dem Titel
Exzellenz ernannt worden. Er hat dieſe o voll
auf verdient. Nur iſt die Frage die, ob ein „Wirklicher Ge
heimer Rat“ der Regierung auch die geeignete Perſon für den
Poſten eines Präſidenten der Volksvertretung iſt.

Wem verdanken wir Kiautſchou?
vor drei Jahren um ſeine Anſicht befragt wurde, an welchem
Punkte in China Deutſchland ſich feſtſetzen ſollte, hat er nach
der Köln. Volksztg. im Gegenſatz zum deutſchen Geſandten in
Peking Schantung empfohlen. Jm Auswärtigen Amte ſei man
nicht geneigt geweſen, auf ſeinen Vorſchlag einzugehen. Tags
darauf wurde aber der Biſchof vom Kaiſer empfangen
und erteilte auch dieſem dieſelbe Auskunft. Der Kaiſer ſtimmte
dem Biſchof zu und erſuchte um einen Vorſchlag bezüglich
eines geeigneten Hafens in möglichſter Nähe des Miſſions-
gebietes. Da nannte Biſchof Anzer den Hafen
Kiautſchou.

Die Köln. Volksztg. will trotzdem ein Unrecht darin ſehen,
wenn Anzer für die jetzigen Verwickelungen mit verantwort-
lich gemacht werde.

Krupp und Stumm ſollen geſchützt werden. Die
Berl. Pol. Nachr. prophezeien, daß ſich eine Erhöhung der
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Als Biſchof Anzer

duſtriezölle in einer ganzen Reihe von Fällen „als notJ erweiſen“ werde. u enden ſie an die Ent
wickelüng der amerikaniſchen Eiſenproduktion im letzten Jahr-
ehnt und beſonders die e der Stahlproduktion. Jmſchten Jahrzehnt habe ſich die Eiſenausfuhr der ſern

Staaten nahezu verfünffacht. Der deutſchen Eiſeninduſtrie
d durch Erhöhung der Zollſätze der nötige Schutz gewährt
werden. Die größten Eiſen und Stahl Induſtriellen ſind
Krupp und Stumm. Wie dringend dieſe des Schutzes be
dürfen, haben die Erörterungen über ihren Verdienſt bei
Lieferungen von Flottenmaterial im Reichstag gezeigt.

Die Arbeitszeit der in den bairiſchen Staatsbahn-werkſtätten be haäftigten Arbeiter iſt vom 15. Juli ab auf

Anordnung des Miniſteriums ohne Minderu des
Lohnes um eine halbe Stunde gekürzt und dieſe halbe Stunde
der Mittagspauſe zugeſchlagen worden, wenn nicht etwa
worüber die Arbeiterausſchüſſe noch zu hören ſind ein
ſpäterer Beginn der Arbeit am Morgen vorgezogen wird. Die
Arbeitszeit anderer Taglöhner, die im Stations- und Bahn-
unterhaltungsdienſt beſchäftigt ſind, wird nicht gekürzt.

Bei der Stichwahl im Kreiſe Einbeck-Northeim erhielt
der Nationalliberale Jorns 8612, Genoſſe Fiſcher-Hanno-
ver 4355 Stimmen. Bei der Hauptwahl am 6. Juli ſind im
anzen 14 629 Stimmen abgegeben worden. Davon erhieltenSoris 5282, unſer Genoſſe Fiſcher 3626, Lüders, Kandidat

der Bündler, 3559, der Welfe v. Hake 2162 Stimmen.
Damit haben die Nationalliberalen einen Wahlkreis wieder

erobert, den ſie 1893 mit Jorns den Deutſchhannoveranern in
der Stichwahl abgenommen, 1898 aber an den Kandidaten des
Bundes der Landwirte, Harriehauſen, verloren haben.

Hohenlohe bei Lieber. Wie die Frankf. Ztg. einem Privat
brief entnimmt, kam der Reichskanzler Fürſt Hohenlohe am
Sonnabend von Ragaz nach Flims, wo er dem dort mit Frau
und Töchtern zur Erholung weilenden Zentrumsführer Dr.
Lieber einen Beſuch abſtattete.

Löwen in Deutſch-Oſtafrika. Die in Dar-es-Salaam er-
ſcheinende Deutſch-oſtafr. Ztg. berichtet unterm 25. Juni: Am
letzten Donnerstag ſind auf der anderen Seite des nahen
Simbaſi-Thals in der Nähe der Ribeiroſchen Schamba wieder
mehrere Schwarze von zwei Löwen angefallen worden. Ein
Negerweib mit ihrem Kinde iſt bei dieſer Gelegenheit ſchwer
verletzt und ein Neger getötet und zur Hälfte von den Raub-
tieren verſpeiſt worden. Eifrige Nachforſchungen nach dem
Löwenpaar blieben leider erfolglos. Wie wir hören, hat das
Bezirksamt in der Nähe jener Unglücksſtätten jetzt Raubtier-
fallen gelegt, um die Räuber dingfeſt zu mache. Auch geſtern
iſt wiederum ein Neger von einem Löwen weggeſchleppt worden

davor auf dieſer Seite des Simbaſithals unweit der
Stadt

Für eine Erhöhung der Schutzzölle ſcheint in den Kreiſen
der Jnduſtriellen keine ſonderlich große Neigung zu be-
ſtehen. Bei Sachverſtändigen verſchiedener Jnduſtriezweige
ſind Gutachten eingeholt worden über die Vorſchläge, die der
zur Vorbereitung der Handelsverträge eingeſetzte wirtſchaftliche
Ausſchuß gemacht hat. Die meiſten Sachverſtändigen ſollen
ſich dahin geäußert haben, daß ſie es für zweckmäßig hielten,
wenn an den beſtehenden Zollſätzen nichts geändert werde.
Einzelne ſollen ſich allerdings auch im Sinne einer Erhöhung
der Einfuhczölle in ihren Jnduſtrien ausgeſprochen haben,
aber immer nur für den Fall, daß dadurch nicht die Erneue
rung der beſtehenden Handelsverträge gefährdet wird. Leider
beſitzen die induſtriellen und Handelskreiſe nicht die Energie,
um ihrer beſſeren Einſicht zum Siege zu verhelfen. Sie ſind
auch in diefer Hinſicht die reinen Waiſenknaben gegenüber den
energievollen Agrariern, die Himmel und Hölle in Bewegung
ſetzen, um die Zölle auf Getreide und andere notwendige Nah-
rungsmittel auf ſchwindelhafte Höhe zu treiben.

Die ſtetig ſteigenden Kohlenpreiſe ſind eine Folge „der
Gewinnſucht einer Anzahl von Großkapitaliſten, in deren Hän-
den ſich faſt die geſamte deutſche Kohlenproduktion befindet und
die ſich zu einem Ringe zuſammen r haben, um den
Konſumenten die J vorſchreiben zu können. Die
eine W Erhöhung ihres Gewinnes anſtre-
benden Grubenbeſitzer waren nur ſo vorſichtig, die Vorräte

um die Nachfrage zu ſteigern und die in dieſer
eiſe künſtlich geſchaffene Lage um ſo nachhaltiger zur Aus

beutung der ärmeren und mittleren Klaſſen benutzen
zu können. Nichts als die Sucht nach müheloſem Gewinn
iſt es alſo, die die Verteuerung eines notwendigen Verbrauchs-
gegenſtandes geſchaffen und die mittleren und ärmeren 7

Lage gebracht hat, die die allgemeine Unzufriedenheit
nährt“.

Wer iſt der gewiſſenloſe Hetzer, der den Kohlenbaronen ihren
Entbehrungslohn nicht gönnen will? Es iſt die Poſt des
Herrn v. Stumm, die ſich über die Vermehrung der Produk,
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„Du Kathi,“ begann Lizzi, nachdem ſie eine ganze Weile ſtumm

in hatten, „da wohnen auch Menſchen! Unbegreif-
lich! Net amal begraben möcht' ich mich hier laſſen. Je, was
is denn, was haſt denn, Kathi tKathi weinte. Große Thränen liefen ihr über die blaſſen
Wangen. Es zuckte ihr um Naſe und Mund und vergeblich
ſuchte ſie ſich zu beherrſchen. Es half auch nichts, daß ſie eiligſt
das verknüllte, feuchte Taſchentuch hervorzog und ſich heftig
ſchneuzte. Sie mußte ein paarmal laut r Dann

die jüngere Schweſter ſie neben ſich auf den Sitz nieder,
ſchlang ihren Arm unter dem ihrigen durch, drückte ſich eng an
ihre Seite und fragte liebevoll:

„Ja, was is denn mit dir, Kathi, was haſt denn alleweil
wieder Jetzt ſind mer doch bald da, das Weinen hilft doch

auch z' nirx mehr.“ 4„Freilich wohl, weiß ſchon,“ ſchluchzte das große Mädchen,
mit beiden Händen vor den Augen, „recht dumm is: aber mer
weiß doch net, wie's kommt unter lauter fremde Leut'. Die
ganze Nacht fahrt man immer weiter weg von der Heimat und
nachher, wann mer d' Augen und 'nausſchaut, nah lieſt
ma: Bi-i-iwitterfeld! Dees klingt ſo i weiß net, ſo ſo
hoffnungslos.“

Lizzi machte einen ſchwachen Verſuch, die thörichte Schweſter
en aber es gelang ihr ſchlecht, denn ihr ſtanden ſelbſt
die Augen voll Thränen, und nun ſie die Schweſter darauf
aufmerkſam gemacht, kam es ihr ſelbſt ſo vor, als ob in dem
Namen „Bitterfeld“ eine böſe Vorbedeutung liegen wie So
ſtreichelte ſie alſo nur ſtill der Kathi über den Handrücken und
half ihr weinen.

Die lange hagere Dame, die durch Lizzis Tücke ſo ſchnöde
um ihre Nachtruhe e war, begann jetzt munter zu werden,
ſetzte ſich ſteif aufrecht und ſtarrte mißbilligend die weinenden
Schweſtern von der Seite an, als ob ſich ſo etwas in ihrer
Gegenwart nicht ſchicke. Dann holte ſie Kamm und Taſchen-
ſpigge hervor und begann ihre ſpärlichen Stirnlöckchen zu
riſieren.

Jetzt trapſte ein Mann über das Wagendach und löſchte die
Lampe aus, denn es war allmählich leidlich a geworden, und
dann gab's einen Ruck, und der Zug ſetzte ſich wieder in Be-
wegung. Davon wachte auch die dicke Dame auf, Mit An-

rengung brachte ſie ſich in ſitzende Stellung, ſchaute ſicht rbye und ver Flaſen um, ſperrte ungeniert ihre üppige Fülle

wieder in die bergenden Hüllen ein und verſchwand dann, ſich
mühſam durch die enge Pforte drängend, in dem kleinen
Kabinett ein Anblick, der ſo lächerlich war, daß ſelbſt die
ſäuerliche Dame in der Ecke ein flüchtiges Grinſen nicht unter

d konnte und Lizzi trotz ihrer Thränen laut heraus-
icherte.

Erſt als die dicke Dame nach einigen Minuten von ihrem
Morgenausflug zurückkehrte, bemerkte ſie, daß ihr der rechte
Pantoffel fehle. Sie zog einen Kneifer hervor, quetſchte ihn
auf das breite Näschen, ſpähte am Boden umher und ſetzte
ſich dann per wieder auf ihren Platz.

„Ach, liebes Fräulein,“ begann ſie, „hätten Sie wohl die
Freundlichkeit

Ehe ſie noch ausreden konnte, hatte Lizzi ſchon den Verlorenen
unter der Bank entdeckt und ſich danach gebückt.

„Danke n mein Kind, danke,“ ſagte die dicke Dame freund
lich und klopfte dem Mädchen, als es ſich erhob, auf die
Schulter, „Je kiek, was iſt denn das, wir haben wohl gar
geweint
„„Ja, ein biſſel ſchon,“ exwiderte Lizzi verlegen lächelnd, indem

ſie ſich wieder neben die Schweſter ſetzte.
„Hm, hm, hm,“ machte die Dame, und dann bückte ſie ſich

ächzend herab, um den Pantoffel über den Fuß zu ſtreifen,
dabei ward ſie der herausſchauenden großen Zehe gewahr und
brummte ärgerlich: „Tje ſühl Die gewebten Strümpfe
taugen auch rein gar nichts. Lauter nichtsnutziges Zeugs, was
r ſo käuft. Die ſelbſtgeſtrickten ſind doch immer noch die

eſten.“
Die n n des Bückens und der Zorn über die Leicht-

fertigkeit des Strumpfwirkergewerbes hatten der guten Dame
einen hochroten Kopf eingetragen, und als ſie ſich puſtend wieder
aufrichtete, konnte ſie bemerken, daß die beiden großen Mädchen
mit Mühe das Lachen verbiſſen.

„Tja,“ rief ſie in gutmütiger Entrüſtung ſich auf die Kniee
ſchlagend, „darüber lacht ihr junges Volk nu; wahrſcheinlich
ſang „ihr ſelber gar keinen ordentlichen Strumpf mehr
tricken.
Die Kathi wollte etwas einwenden, doch ließ ſie die freund

liche Dame nicht zu Worte kommen, ſondern fuhr mit einer
begütigenden Handbewegung lächelnd fort:

„Laßt man gut ſein. Kinnings, es iſt mir lieber, ihr lacht
mich aus, als daß ihr Tag und Nacht ſitzt und heult. Ja woll,

ich hab' ſchon gleich ein Aug' auf euch gehabt, wie ihr geſterabend in München eingeſtiegen ſeid. Kie ich euch da hab'

Abſchied nehmen ſehen von der alten Frau. Jgittigitt, ſo
was von Thränen das war ſchon gar nicht mehr ſchön!
Da hab' ich mir gleich gedacht: na, die reiſen auch nich zu ihrem
Vergnügen, und in Schwarz gehen ſie auch das werden
woll ſo 'n paar arme Würmer ſein, die zum erſtenmal in die
r Welt hinaus ſollen und ihr Glück probieren. Hab' ich da
recht in

Die beiden Schweſtern nickten traurig und ſahen einander
an, und dann entſchloß ſich die ältere, die zaghafte Kathi, Ant
wort zu geben.
„Jawohl, 's is ſchon ſo, gnädige Frau haben ganz recht, wir

ſind Waiſen. Der Vater is ſchon lang tot, den hab'n wir gar
net gekannt, und d' Mutter is erſt kürzlich m Die alte
Da die uns am Bahnhof bracht hat, dees is unſer alte

ienerin, die ſchon zwanzig Jahr lang bei uns g'weſen is.
Geld hab'n mir keins, und da ſoll'n wir halt jetzt zu reiche
Verwandte in Berlin, die wir noch gar net kennen. Und da
is uns halt net wahr, Lizzi2“

Sie fuhr ſich wieder mit dem Taſchentuch über die Augen und
drückte die Hand der Schweſter.
„„Aha, ſo iſt die Geſchichte alſo. Na, und da is euch nu 'n

biſchen bang vor, verſetzte die Alte teilnahmsvoll.
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Perfer e Studium. „Das iſt ein recht's Kreuz, jetzt

hab ich meinen Sohn aufs Konſervatorium geſchickt, damit
er den Leere ſtudieren ſoll. Hat ſchwere Hunderte
gekoſtet, der Aufenthalt in der Hauptſtadt; und jetzt kommt der
kg z rück, vom Generalbaß hat er gar nix, nur ein' Bier
aß hat er!“

eues Wort. Unteroffizier: „Hbrenſe Lachmann, ick globe
nu ſelver, det Jhnen das Maul ſo breit jewachſen is, daß es
immer als obſe eenen auslachten; Sie ſind eenmal
total lächerlich verboren.

e S e an. e
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für den Flottenbau ſo ünbändig ärgett. gewins
ucht, Ausbeutung, müheloſer Gewinn, allgemeine Unzufrieden

mit ſolchen Waffen aus der Rüſtkammer des Sozialismus will die Poſt begehrliche Grubenherren, die aich ihren
Futteranteil haben wollen, von der Schuüſſel forttreiben.

r

Ausland.
Oeſtreich. Hüben wie drüben. Aus der Beamtenliſte

ergiebt ſich, daß ein Bürgerlicher im Durchſchnitt erſt nach
22 Jahren „k. k.“ Bezirkshauptmann wird, ein Ritter ſchon
nach 17, ein Baron nach 12 und ein Graf nach 11 Jahren.

Müſſen doch geſcheite Kerle ſein, die Herren Barone und
Grafen.

Jtalien. u e „Jm März vorigen Jahres wurdenauf der Jnſel Sardinien an 850 Perſonen verhaftet, welche

als Briganten (Räuber), deren Auftraggeber,
Boten, Zuträger uſw. verdächtig waren. Nachdem die Verhafteten über ſieben Monate hatten im Kerker ſitzen müſſen,

mußten über 500—4 völlig ſchuldlos entlaſſen werden. Gegen
weitere 332 wurde die Unterſuchung weitergeführt. Nachdem
nun nochmals neun Monate vergangen ſind, mußte der Staats
anwalt ſelbſt die Einſtellung des Verfahrens gegen 234 Ange
klagte fallen laſſen. Von den übrigen ſollen 26 wegen Räu-
berei und die andern wegen Begünſtigung vor Gericht geſtelltwerden. Somit ſind mehr als 300 Jahre Unterſuchungs-
haft unſchuldig verbüßt worden und über viele arme Familien

die Verhafteten gehörten“ ſelbſtverſtändlich faſt ausnahmslos
der ärmſten Klaſſe an iſt unendlicher Kummer hereinge
brochen, da ſie ihrer Ernährer beraubt waren.

Spanien. Gegen die Stiergefechte macht ſich in Bar
zelona eine ziemlich kräftige Bewegung bemerkbar. Den Anlaß
dazu hat die Thatſache gegeben, daß einige Prieſter die neue
StierkampfArena einſegneten. Die Stadtbehörde wird ge
tadelt, weil auf dem Thor der neuen Arena das ſtädtiſche
Wappen prangt. Die demokratiſche Preſſe unterſtützt dieſen
neuen Kreuzzug, und die Arbeitervereine wollen alle Mitglieder,
die hinfort Stierkämpfen beiwohnen würden, aus ihren Reihen
ausſtoßen.

Amerika. Die vorläufigen Ergebniſſe der diesjährigen
Volkszählung in den Vereinigten Staaten ſind in Beziehung
auf einige Großſtädte und auf das Wachstum der Geſamt
bevölkerung bereits zu überſehen. Während im Jahre 1890
die Bevölkerung der Vereinigten Staaten in runder Zahl auf
62 Millionen zu bemeſſen war, iſt ſie im Jahre 1900 auf rund
78 Millionen geſtiegen. Groß-Newyork hat 3 700 000, das
eigentliche Newyork 2 203 427 Einwohner, Brooklyn 1 279 849,
Chicago 1 843 678, Philadelphia 1 200 000, St. Louis 687 585,
Baltimore 600 000, Boſton 555 057, Neu-Orleans 300 000,
San Franzisko 340 000, Waſhington 294 674, Newark 275 000,
Jerſey City 200 000. Einige dieſer Zahlen ſind noch ungenau,
jedoch im weſentlichen zutreffend. Von den einzelnen Staaten
haben Newyork, m Jllinois, Ohio und Miſſouri
die ſtärkſte Bevölkerungszunahme aufzuweiſen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 18. Juli 1900.

Die „ftrenge Strafe“ des Herrn Weydemann. Vor
einigen Tagen ſtand der Student Kohl vor dem hieſigen
Schöffengericht, angeklagt der Verübung groben Rpigg und
der Tierquälerei. Den groben Unfug hatte er nach Bekun
dung eines Poliziſten durch lautes Schreien an der Einmün
dung der Geiſtſtraße in den Paradeplatz ſich ſchulden kom
men laſſen und die Tierquälerei hatte er gleich darauf auf der
Ulrichſtraße begangen, wo er ein erſt einige Wochen altes
Dachshündchen wiederholt und abfichtlich auf die Straße ge
worfen hatte, ſo daß das arme Tierchen beim dritten Hin
werfen wie tot liegen blieb. Der Student entſchuldigte ſein
Auftreten damit, er habe an jenem Tage viel getrunken ge
habt und ſei dann am Abend wegen einer kleinen Meinungs
5 mit ſeiner ihn begleitenden Braut ſehr erregt geweſen.
Herr Weydemann fungierte als Amtsanwalt und gab zunächſt
dem Angeklagten den freundſchaftlichen Rat, ſich in Zukunft
nicht mehr im Trinken zu übernehmen für einen Mann vom
Bildungsgrade des Angeklagten ſchicke es ſich nicht, ruhe
ſtörenden Lärm zu verüben. Was aber die Tierquälerei an
lange, ſo habe der Angeklagte dabei eine ſo große Roheit ge
zeigt, daß eine ſehr ſtrenge Strafe am Platze ſei. Er be
antrage deshalb eine Geldſtrafe von zwanzig Mark. Das
Gericht ging nach kurzer Beratung noch um etwas über dieſe
„ſehr ſtrenge Strafe“ hinaus und erkannte auf 25 M., davon
ſollte mit 10 M. der grobe Unfug und mit 15 M. die Tier
quälerei geſühnt werden. Herr Weydemann erläßt uns wohl,
dieſe ſtrenge Strafe zu kommentieren. Daß unſere Leſer uns
jede weitere Ausführung erlaſſen, deſſen ſind wir ſicher.

Geräuſchvoller Gewerbebetrieb. Einem Kaufmann
der auf ſeinem Grundſtück den Eiſenhandel betreibt, ging infolge von Beſchwerden über die unerträglichen Geräuſche die
beim Verladen und Zerkleinern der eiſernen Träger verurſacht
wurden, eine Verfügung zu, worin er aufgefordert wurde, beim
Transport, Verladen und Bearbeiten von Eiſenwaren ſolche
Einrichtungen v deſſen die einem lauten Geräuſch vorbeugen
Ein Geſchäftsbetrieb ohne ſolche Sicherungsmaßregeln wurde
verboten. Nach erfolgioſer Beſchwerde erhob der Kaufmann
Wagen dieſe Verfügung Klage beim Oberverwaltungsgericht.
Das reren erih entſchied, wie uns berichtet wird,
u gunſten des Klägers. Die Entſcheidung, ſo hieß es in
em Urteil, ſei davon abhängig zu machen, ob die von dem

Betriebe des Klägers ausgehenden Geräuſche die Geſundheit
oder gar das Leben der Anwohner zu gefährden geeignet ſind.
Iſt dies nicht der Fall. dann iſt die Verfügung zu Unrecht er
gangen, weil es nicht Aufgabe der Polizei iſt, die vor
Geräuſchen zu ſchügen. die ihnen läſtig fallen, ohne daß ſie da
von Schaden an Leben und Geſundheit nehmen können, viel-
mehr den durch die Geräuſche beläſtigten Anwohnern zu über
laſſen iſt, ihre vermeintlich verletzten Rechte gegenüber dem
Kläger im ordentlichen Rechtswege zu verfolgen. Die
Polizei iſt an Uebung ihrer landesgeſetzlich begründeten Auf-
gabe, Gefahren für Leben und Geſundheit von dem Publikum
abzuwenden, durch die Gewerbeordnung nicht behindert. Nach
dem Ergebnis der Beweisaufnahme konnte jedoch nicht an
erkannt werden, daß das Geräuſch Leben und Geſundheit der
Anwohner gefährdet; verſchiedene Nachbarn haben die Geräuſche

re e e e emen inmal ats bekäſtigend eimpfunden. Beln ren a en e iäg die ah r ines
an ren Rufen altsortes anheimgeſtellt.

VakanzenZeitungen. Jm Jnſeratenteil der ver-
Zeitüngen, beſonders aber in der Provinzpreſſe

tößt man ſeit neuerer Zeit wieder in verſtärktem Maße auf
Annonecen, in denen unter dem obigen, ſolide klingenden NamenReklame für dieſe „Zeitungen“ gemacht wird. „Unentbehrlich
Kr jeden ſtellungſuchenden Kaufmann, Techniker, Landwirt und

rivatbeamten“, „Wöchentlich viele hundert Stellungen“, ſo ſind
bie Anzeigen gewöhnlich überſchrieben. Eine ſelbe „Vakanzen-
Zeitung die wöchentlich zwei- bis dreimal erſcheint, koſtet
monatlich 1.50 bis 2 Mark, auch wohl 3 M

der

ark pro Exemplar
und wird den Abonnenten durch Kreuzband zugeſchi t. So
mancher Stellungſuchende, vielleicht ſchon viele Wochen oder
Monate erwerbslos, der dieſe Annoncen lieſt, wird dadurch be-
ſtimmt, auf eine ſolche VakanzenZeitung zu abonnieren. Mit
neuen Hoffnungen a ſchickt er aus ſeiner zuſammen-

eſchmolzenen Barſchaft den erforderlichen Betrag ein. Jetzt
iſt er Abonnent der wöchentlich viele hundert Stellungen
bringenden Vakanzengeitung, nun kann es nicht mehr lange
dauern, er muß ieht eine Stellung bekommen ſo bildet ſich
der Stellungſuchende wenigſtens ein. Jn Wirklichkeit iſt er aber
nur ſeine paar Mark los, denn durch die Vakanzen-Zeitung
eine rung zu bekommen, iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen. Um
beweiſen zu können, daß dieſe letztere Behauptung richtig iſt,
braucht man ſich nur einmal klar z werden, wie eine ſolche
„Zeitung“ vom „Verleger“ hergeſtellt wird. Der Macher einer
derartigen „Zeitung“ hält mehrere größere Preßorgane und
8 blätter, in denen gewöhnlich viele Stellenangebote ſtehen.r eſchäftigt e jugendliche Schreiber, denen die Auf-
gabe obliegt, dieſe Stel. nangebote S und zu
regiſtrieren. Die Notizen werden, je nach der Branche und der
Art der Stellung, rubriziert, und dieſe Aufſtellungen werden
dann auf mechaniſche Weiſe vervielfältigt alsdann iſt die
große „VakanzenZeitung“ fertig. Meiſtenteils hat ſo ein „Ver-
leger“ mehrere „Abteilungen“, in der einen wird die „Vakanzen-
Zeitung für Kaufleute“, in der anderen die für Techniker,
Zeichner, Landwirte uſw. hergeſtellt. Wenn die Vakanzen-
Zeitung dem Abonnenten zugeht, ſind gewöhnlich ſchon vier bis
ünf Tage, auch wohl eine Woche verfloſſen; man kann als
icher annehmen, daß dann die betreffende Stellung nicht mehr

offen iſt. Aber in den meiſten Fällen iſt es von vornherein
wecklos, ſich um eine Stellung zu bemühen, die in derakanzen Zeitung abgeſchrieben iſt. Denn, mag der Fabrikant

oder Kaufmann in ſeiner Annonce noch ſo genau angegeben
haben, welche Anforderungen er an den Bewerber ſtellt, welches
Alter er haben ſoll uſw., in der Vakanzen-Zeitung kommt da
von aber nichts zum Ausdruck. Eine Annonce, die vielleicht in
der Preſſe 12--15 Zeilen lang iſt, wird mit 6—-8 Worten ab-
gethan Mehr wie eine Zeile wird ßrrn gen nicht verwendet.
Daß ſich unter dieſen Umſtänden der Stellungſuchende keine
Anſicht bilden kann, ob er zu der ausgeſchriebenen Stellung
qualifiziert iſt und dergleichen, verſteht ſich von ſelbſt. Die Be
ſitzer ſolcher Machwerke, die oft viele Tauſende Abonnenten für
ihren Humbug einfangen, machen glänzende Geſchäfte. Die
Hauptſpeſen bilden die Jnſertionsgeführen und die Portt, die
anderen Koſten, wie Schreiberlöhne, Abonnementsgelder für
Zeitungen und Papier, kommen im Verhältnis zu den Summen,
die das Geſchäft einbringt, kaum in Betracht. Der Stellung-
uchende glaubt natürlich, daß er auf eine Zeitung abonniert
ätte, die wirkliche Annoncen bringt, gar bald merkt er, daß er

dupiert worden iſt, aber ſein Geld bekommt er deshalb noch nicht
wieder. Die Unverfrorenheit dieſer Sorte Geſchäftsleute geht
ſo weit, daß ſie am Schluß des Abonnements ein Zirkular
beilegen, in welchem ne wird, das Blatt von neuem
zu beſtellen. an kann den Stellungſuchenden nur dringend
en von Beſtellungen auf ſolche „VakanzenZeitungen“ abzu
ehen.

Kleinhandel mit Kerzen. Jm Reichsamt des Jnnern
iſt auf Grund vielfacher Anregungen aus dem Handelsſtande
und aus den Kreiſen der Kerzenfabrikanten nach Anhörun
von Sachverſtändigen der nachſtehende vorläufige Entwur
einer in Ausführung des S 5 es 1 des Geſetzes zur Be
kämpfung des unlauteren Wettbewerbes vom 27. Mai 1896 vom
Bundesrat zu erlaſſenden Beſtimmung über den Kleinhandel
mit Kerzen aufgeſtellt worden

Vor läufiger Entwurf
einer auf Grund des 8 5 des Geſetzes über den unlauteren
Wettbewerb vom 27. Mai 1896 zu erlaſſenden Verordnung über

den Kleinhandel mit Kerzen. t
8 1. Packungen mit Stegrin, Paraffin- und Kompoſitions-

kerzen dürfen im Einzelverkehre nur in beſtimmten Einheiten
des Gewichts und unter Angabe der Gewichtsmenge gewerbs
mäßig verkauft oder feilgehalten werden.

8 2. Als Einheiten für das Bruttogewicht der Packungen
werden 4 und W zugelaſſen8 3. Das Nettogewicht der in den Packungen enthaltenen
Kerzen muß bei einem Bruttogewichte von 500 Gramm minde-
ſtens 470 Gramm, von 338 Gramm mindeſtens 305 Gramm,
von 250 Gramm mindeſtens 225 Gramm betragen.

8 4. Auf der Außenſeite der Packungen iſt ſowohl das
Prutiegewich als das Nettogewicht in leicht erkennbarer Weiſe
anzugeben. Die Angabe iſt in Gramm oder in Bruchteilen
von x auszudrücken.

8 5. Das Gewicht darf nicht um mehr als 2 Prozent hinter
den Beträgen zurückbleiben.

8 6. Dieſe Verordnung tritt am in Kraft.
Bauſchutt und Mutterboden können auf dem Bauplatz

des Elektrizitätswerkes auf den Pulverweiden neben der Gasanſtalt abgeladen werden. Für jede éweiſpannige Fuhre Schutt
wird eine Vergütung von 20 Pf. gewährt.

Pom Se ſchlag betroffen wurde vorgeſtern eine Arbeiter
frau in der Poſtſtraße.

Von einem Motorwagen wurde das 2ojährige Dienſt-
en Marie Winkler überfahren. Sie erlitt einen Schädel

ruch.
Taſchendiebe haben während des Umzuges von Barnum

u. Bailey einige Frauen ausgeraubt.
Falſche Zehn und Dreimarkftücke ſollen hier im Um-

lauf Vorſicht!
Eine ſeltſame und ſchwere Verunglückung erlitt

geſtern in ſpäter Abendſtunde kurz vor Schluß des
in der Aktienbrauerei am Roßplatz ein junges Mädchen. Jm
Kreiſe ihrer Bekannten fröhlich ſich unterhaltend, ſank ſie plötz
lich mit ihrem eiſernen Klappſtuhl nach hinten zur Erde nieder.
Die Umfſitzenden wurden aus ihrer Ueberraſchung, die teilweiſe
infolge des plötzlichen „Falles“ erheiternd wirkte, durch die
Schreie der Verunglückten: „Meine Hände, meine Hände ge
ſchreckt. Die Aermſte konnte ſich nicht erheben, weil ihre beiden
Sibedr mit denen ſie ſich im Augenblick des Sturzes an das

itzbrett geklammert hatte, zwiſchen das wie Scheren wirkende
Sitzgeſtell nd waren. Nachdem die Aermſte von dem
neben ihr ſitzenden Herrn aus der Einklemmung befreit und
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aufgehoben war, bemerkte man, daß an beiden de Blut
flot. Die halb Ohnmächtige wurde von ihren Freundinnen
nach der chirurgiſchen Klinik geführt, wo, wie erzählt wurde,
ſofort eine Operation vorgenommen werden mußte, weil an jeder
gar ein paar Fingerglieder ab oder zerquetſcht waren. Der
etreffende Klappſtuhl ſchien defekt zu ſein, da ein Teil der

Sitzbretter abgefallen und, wie behauptet wurde, der Klappſitz
nicht ordentlich eingehakt war. Es erſcheint notwendig, ſolche
Gartenſtühle vor der Benutzung auf ihren Halt zu erproben.
Es wird oft recht mangelhaftes Zeug als Sitz geboten.Von einem Kirſchöaune ſtürzte der 33jährige Gärtner

Wilhelm Haucke. Er erlitt eine bedenkliche Verletzung des
Halswirbels.

Aus dem Burean des Apollo Theaters. Der neue
Spielplan weiſt eine Reihe tüchtiger Kunſtkräfte auf, von dene.
beſonders die Konzertſängerin Mathilde Becker und der mün-
chener Komiker Hans Hauſer hervorzuheben ſind. Lucia Ber-
nardo glänzt durch Vielſeitigkeit während ſie ſich im erſten
Teil der Vorſtellung als acceptable Soubrette vorſtellt, debü-
tiert ſie ſpäter als r mit beſtem Gelingen.Alexandro iſt ein ſehr geſchickter KopfEquilibriſt, während Ed-
ar Barna als Jnſtrumentaliſt und Klown vihege muſikaliſche
eiſtungen zum beſten giebt. Die vom vorigen Spielplan pro-

longierten Duettiſten Neumann-Eberius haben auch mit ihren
neuen Vorträgen ſehr gefallen.

Nietleben. Ueberfahren wurde Montag abend auf Leſigep
Bahnhof der a des abends 7.30 von Halle nach Hettſtedt
fahrenden Perſonenzuges. Derſelbe verſuchte, ehe der Zu
richtig zum Stehen gebracht war, abzuſpringen, ſcheint jedo
dabei geſtolpert zu ſein und wurde von den Kolbenſtangen der
zweiten Maſchine (der Zug führte zwei Maſchinen) arg zuge-
richtet. Poſitives konnten wir noch nicht ermitteln, da, was
beinahe unglaublich, der Mann blutüberſtrömt wieder auf die
Maſchine wurde und die Fahrt fortſetzen mußte.

H. Nietleben. Recht üble Folgen zeitigte eine Neckerei
zwei W n bejahrten Damen hierſabſt Bei einem

allfeſt, des H.D. Gewerkvereins neckten ſich die Agentenfrau
Reinländer mit der Chauſſeewärterfrau Wolf, wobei die
letztere auf dem glatten Fußboden des Saales zu Fall kam und
einen komplizierten Armbruch davontrug.

Merſeburg- Die Stadtverordneten wählten den bisherigen

Zeitz. Jn hieſigen Arbeiterkreiſen iſt man vielfach unge-
halten darüber, daß die Barbier und r die Er
höhung der Preiſe für ihre Leiſtung nicht auch im Volksblatt
bekannt gegeben hat. Wenn wir im lokalen Teile darüber
nichts gebracht hätten, wüßten die zahlreichen Leſer des Volks
blattes, von denen viele prinzipiell kein hieſiges Gegnerblatt
halten, überhaupt nichts von der Preiserhöhung. Der Unwille
der Arbeiter iſt vollauf berechtigt, aber er wird nicht eher zur
Geltung kommen, als bis die Arbeiterſchaft energiſch darauf
dringt, daß diejenigen, die aus der Arbeiterſchaft heraus ihr
Einkommen haben, auch im Volksblatt inſerieren. Bei jedem
Einkauf, bei jedem Betreten irgend eines Geſchäfts müſſen die
Jnhaber darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die Arbeiter
erwarten, daß auch im Volksblatt inſeriert wird, wenn man
weiter auf die Kundſchaft der Arbeiter rechnen will. So muß
es auch mit dem Halten des Volksblattes ſelbſt ſein. Die Ar
beiter m das Volksblatt verlangen, wo ſie irgendwie ein
kehren. Bei Geſchäftsleuten, bei allen Reſtaurateuren, bei den
Barbieren u. ſ. w., kurz überall. Wenn jeder Arbeiter dieſen
Wink befolgt, dann wird es ſchon anders werden. Nur Ernſt
bei der Sache, dann wird der Arbeiter mehr Beachtung in

jeder Beziehung finden.
gl. Weißenfels. Das Bundes-Sängerfeſt am ſwee

wies eine ſo große Teilnehmerzahl auf, daß das Feſtlokal ſi
faſt als zu klein erwies und viele der Anweſenden keinen Platz
mehr finden konnten. Die in großer Anzahl erſchienenen r
aus Sachſen und Anhalt legten durch die Geſangsvorträge
Zeugnis ab von ihrer guten Schulung. Sie wurden durch
reichen Beifall belohnt. Nachdem das Programm erledigt, fand
noch in zwei Lokalen Ball ſtatt, welcher viele Sänger noch bis
zur Morgenſtunde feſſelte. Obwohl der von uns geplante Um
zug polizeilicherſeits verboten war wie immer „im Intereſſe
der öffentlichen Ordnung und Sicherheit insbeſondere des Ver
kehrs“ iſt nicht die geringſte Störung vorgekommen, was in
Arbeiterkreiſen ſchon längſt ſelbſtverſtändlich iſt. Trotzdem, aller
dings zum Ueberfluß, mußten Polizeimannſchaften einige Plätze
und ren beſetzen in dieſer geradezu unerträglichen Hitze
mit allen Waffen, und ſiehe da, es kam ſo, daß gegen 500--600Sänger ſich von polizeilicher Begleitung fergrhälten wußten
dadurch, daß der Umzug eben nicht ſtattfand, aber unſere Sänger
r längſt auf ganz anderem Wege zum Feſtlokal gekommen

aren.
i war eben wieder die Sorge für die öffentliche Ordnung

und Sicherheit insbeſondere des Verkehrs verkehrt.
Rumsdorf bei Rhemsdorf. Hier wurde kürzlich der Guts

beſitzer Wilhelm Zetzſche begraben. Die Träger, die den Sar
in die Grube laſſen ſollten, hatten nun entweder nicht genügen
Gewalt über denſelben, oder ſie ſind ſonſt unvorſichtig gewe en,
der Sarg kam nämlich in ſchräger Stellung zu ſtehen, ſo daßſich der Deckel loslöſte und die Leiche zu ſehen war. Es be-

t längerer Arbeit, um alles in die richtige Lage zu
ringen.
e. Wittenberg. Auch eine Anſicht. Jn der General

verſammlung des Konſervativen Vereins äußerte ſich am Sonn
abend der Vorſitzende, Herr v. Leipziger, dahin, die Vorgänge
in China bewieſen, wie berechtigt der Kampf um die Flotte ge
weſen ſei. Der wackere Herr vergißt zweierlei: Erſtens,
daß jetzt noch nicht ein einziges neues Schiff fertig iſt und daß
die meiſten Truppen auch dann noch mit Paſſagierdampfern
nach China befördert werden müßten wenn alle neuen
Kriegsſchiffe fertig wären, und zweiten s, daß es noch nicht
elungen iſt, die großen Panzerſchiffe auf dem Lande nachPekin hinzukollern. Aber den Flottenfreunden müſſen eben

alle Dinge zum beſten dienen.
Torgau. Vom Hitzſchlag getötet wurde Sonntag nachmittag

der 35jährige Sohn des Kaufmanns Barth. an fand den
etwas ſchwachſinnigen Mann nicht weit von Klitzſchen an einem
Fußwege tot auf.

Torgau. Der Oberbrauer Müller beging die Unvorſichtig
keit, einen Spirituskocher, deſſen Jnhalt noch brannte, nachzu-füllen. Die Flaſche explodierte und Müller wurde ſchre ch

verbrannt. Die Leiche eines etwa 40 Jahre alten Mannes
iſt aus der Elbe gezogen worden. Auf dem Fußwege von
Klitzſchen nach Langenreichenbach wurde ein Mann im Alter
von ungefähr 35 Jahren tot aufgefunden.

Gerbſtedt. Die pniſge Arbeiterin Antonie Wilk vergrub
ihr angeblich tot auf die Welt gekommenes Kind. Den Tod

Der diesjährige groase
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des Kindes im Mutterleibe führt ſie darauf zurück, daß ſie andem Tage der Geburt von dem ſrheiee Plter Rache
waltigt worden iſt. Paſchok wurde verhaftet.

Stößen. Arbeiter Riſ iko. Jnfolge Fehltritts ſtürzte
der Maurer A. Kötteritzſch von hier von einem Neubau in
m. Er erlitt ſchwere innere Verletzungen.
wekneſch. Am 14. Juli zählte unſere Stadt 10 330 Ein

Eisleben. Zwei Bergleute gerieten Montag abend auf der
Straße in Streit, wobei der eine dem andern am Kopfe mit
einem feſten Gegenſtande eine blutige Wunde ſchlug.

Naumburg. Der bei einer Hilfeleiſtung in der Gambrinus
brauerei r r Schriftſetzer Otto Rauchbach iſt in der
halleſchen Klinik geſtorben. Am Montag geriet die Kleidung
eines 17jährigen Mädchens in Brand, als ſie Petroleum ins
offene Feuer ſchüttete. Sie erlitt ſchwere Brandwunden.

Kleine Frovinzial-Rachrichten.
Beim Baden ertrank in Burgwerben der Gutsarbeiter

Walther. Er hinterläßt Frau und drei Kinder. Ertrunken
iſt auch der Bahnarbeiter Walther in Naumburg. Jneinem Gaſthof zu Magdeburg hat ſich ein beleibter älterer

ann vergiftet. Die Verſönlichkeit konnte nicht ermittelt wer
den. Der 4 jährige Sohn des Arbeiters Lange in Schrap
Iau ertrank im Bach. Von dem Dache der Andreaskirche in
Eis leben ſtürzte der Klempnergeſelle Georg Wühmer. Er er-
litt einen Knöchelbruch.

Aus dem Reirhe.
Berlin. Der Vilſener Bierkrieg will kein Ende

nehmen. Beide Parteien, die Gaſtwirte und auch die Vertreter
des Bürgerlichen Brauhauſes in Pilſen, erſchöpfen ſich in Be
teuerungen patriotiſcher Geſinnung für die Flotte, aber
den Zoll will keiner zahlen. Nach langem Debattieren
erklärten ſich die flottenbegeiſterten Gaſtwirte bereit, ein Drittel
des Zolles auf dem Altar des Vaterlands zu opfern von der
böhmiſchen Brauerei verlangten ſie zwei Drittel. Auf dieſe
Drittelung patriotiſcher Gefühle gingen aber die Vertreter der
böhmiſchen Brauerei nicht ein und ſo ſoll fürder das böhmiſche
Bier von den Gaſtwirten boykottiert werden.

zünchen. Häuſerkrach. Nachdem die Banken die
Vorſchüſſe für Arbeitslöhne am Sonnabend verweigert hatten,
brach ein großer Häuſerkrach aus. Zahlreiche Baumeiſter hatten
kein Geld zum Bezahlen der Löhne, ſo daß durch die ein
getretene Baukriſis eine große Zahl von Arbeitern in Mit
leidenſchaft gezogen iſt.

Hamburg. Der Direktor des hieſigen Waiſenhauſes, Stall-
m Dienstag Selbſtmord.tolp i. P. Am Dienstag begann vor der Strafkammer
der zweite Prozeß gegen 20 wegen der Ruheſtörungen am
21. Juni angeklagte Perſonen.

Staßfurt. Liebe macht blind. Jn Glöthe unterhielt
der Lehrer Groſche mit der Tochter des Oekonomen Niemann
ein Liebesverhältnis, welches aber von letzterem nicht gutge-
heißen ward. Jn der Erregung hierüber feuerte G. einesAbends mit einem Revolver auf ſeine Geliebte, ohne ſie indes
erheblich zu verletzen. Nachdem er noch verſucht hatte, das
Mädchen zu erwürgen, was ihm nicht gelang, machte er einen

wurde ihm vereitelt, da er gleich wieder abgeſchnitten wurde.
Hoffentlich iſt der junge Mann nunmehr von ſeinem Liebes-
kummer etwas befreit.

Nürnberg. Nach bairiſchen Blättern der Förſter Graß-
mann, der per der Veranlaſſer der Entwicklung der Dinge
in Fuchsmühl als Förſter des Lehnes Herrn e v. Zoller
war, plötzlich aus dem Dienſte Zollers entlaſſen worden ſein.

Karlsruhe. Unter dem Verdacht, ein Sittlichkeitsver-
brechen verübt zu haben, wurde am Sonnabend abend
der Adjutant des hier weilenden Kronprinzen von Griechen-
land auf die Polizeiſtation verbracht. Er hatte ſich an ſpielen-
den Mädchen vergangen und wurde durch einen Poliziſten feſt-
genommen.

Vermiſchtes.
Eine neue Kunde von Andree iſt aufgefunden worden

Ritzaus Bureau in Kopenhagen erhielt am Dienstag aus
Oerebak (Jsland) folgende am 11. d. M. aufgegebene Depeſche:
Unbeſchädigte Korkboje, Marke: Andrees Polarexpedition1896. Nr. 3 ohne Deckel ohne Jnhalt. 7. Juli Meer bei Lop-
ſtoedum unter 63 Gr. 42 Min. nördlicher Breite, 20 Gr. 43 Min.
weſtlicher Länge aufgefunden. Boje abgeht mit däniſchem
Dampfer Botnia an meteorologiſches Jnſtitut Kopenhagen.
Das kopenhagener meteorologiſche erhielt am Dienstag
aus Oerebak eine Depeſche ähnlich der obigen, nur wird als
r der 20,53. Grad weſtlicher Länge bezeichnet. Die An

nft des Dampfers Botnia mit der Andree-Boje wird in
reitag erwartet. Das meteorologiſche Jnſtitut
oje dem ſchwediſch-norwegiſchen Geſandten zu

Kopenhagen am
beabſichtigt, die
übergeben.

Elektriſches Boot und Dampfboot. Wie der berliner
Elektrotechniſche Anzeiger mitteilt, iſt infolge der Vervollkomm-
nung der Akkumulatoren das elektriſche Boot in einen ernſten
Wettbewerb mit dem Dampfboot getreten. Während früher die
elektriſche Kraft nur zum Betrieb ganz kleiner Boote in Be-
tracht kam, werden jetzt ſchon Schiffe mit der Tragfähigkeit von
100--500 Perſonen mit elektriſcher Kraft bedient. Die Vorzüge
ſind erheblich: das Boot braucht keinen Heizer, die Handhabung
der Maſchinerie iſt höchſt einfach, der läſtige Rauch fällt fort,
und außerdem läßt ſich eine ſehr bedeutende Fahrgeſchwindig-
keit erzielen. Die Abnutzung der Akkumulatoren iſt außerdem
weit geringer als bei den Straßenbahnwagen, da die Er-
ſchütterungen, die bei letzteren für die Elemente ſo ungemein
verderblich ſind, bei den Schiffen faſt ganz ausbleiben. Das
genannte Fachblatt ſieht voraus, daß man in Zukunft nicht
mehr große Dampfer in längeren ſondernkleinere elektriſche Boote in kürzeren Zwiſchenräumen verkehren
laſſen wird.

62 000 Kronen unterſchlagen hat der Regierungs
adjutant Höhlmüller in Budapeſt. Er flüchtete, wurde aber
verhaftet. Wie man erzählt, ſoll er die unterſchlagenen Gelder
in Geſellſchaft ſeiner Geliebten, einer ſchönen Frau, die ſeinet-
wegen ihren in Deutſchland lebenden Gatten verlaſſen hatte,
veransgabt haben.

Die nächſte vollſtändige Sonnenfinſternis wird am
17. Mai 1901 ſtattfinden. Jhre größte Dauer erreicht ſie in
der Gegend von Padang auf Sumatra. Andere günſtigeBeobachtungsplätze ſind Pontinak auf Borneo, Fort Viktoria
auf Amboina in den Molucken und auch auf der Jnſel
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erreichen ſſt. werden ſich die meiſten Aſtronomen wahrſchein

ich dorthin begeben.Chineſiſche Sprichwörter und Sentenzen: Ein ein
ziger Bambus macht noch kein Floß. Die Dpngen wechſeln,
der Charakter bleibt. Der Frühlingshimmel ſieht oft ebenſo
aus wie das Geſicht einer Schwiegermutter. Eine pite Biene
ſetzt ſich nicht auf eine verweikte Blume. So hoch der Baum
auch iſt, ſeine Blätter fallen immer zur Erde. Man muß
ſelbſt gelitten haben, um die Leiden andrer zu kennen. Der
Baum mit tiefgehender Wurzel fürchtet den Wind nicht. Es
iſt eine Kleinigkeit, Soldaten auszuheben, aber es iſt ſchwer,
einen General zu finden. Die wahre Menſchenliebe zeigt ſich
darin, daß man den Armen Kohlen ſchickt, wenn ſie frieren, und
nicht, daß man den Glücklichen Geſchenke macht. Wenn man
etwas eilig hat, ſcheut das Pferd. Nahe Nachbarn ſind beſſer,
als entfernte Verwandte. Hinter einem ſüßlichen Munde
ſteckt ein giftiges Herz. Sich ſelbſt fragen iſt beſſer als andre
fragen. Der Irrtum eines Augenblicks wird oft der Kummer
eines ganzen Lebens. Der weiſe Mann weiß ſich in die Um
ſtände zu ſchicken, wie das Waſſer die Form ſeines Gefäßes
annimmt. Biege den Maulbeerbaum, ſo lange er noch jung
iſt. Das klingt nicht ſehr „barbariſch“, und Barbaren ſollen
doch bekanntlich die Chineſen ſein.
ehe Briefkaſten der Expedition.

Zeitz. Der Würſtchenträger Kreſſe hat ſich von der Un
richtigkeit ſeiner Behauptung dberseng, er hat am Sonntag
früh auf das Volksblatt wieder abonniert.

Quittung.
Nicht für Panzerſchiffe, nicht für Kreuzer, ſondern für Partei

zwecke 1. M. Schade.Standesauitlche Nachrichten.
Halle (Nord), 17. Juli.

Aufgeboten: Der Arbeiter Schröpfer und Pauline Mehmel (Kurfürſtenſtraße 80
und H. Kr., Schulberg 12). Der Dekorateur Quinque und Anna Kohlbach genannt
Zöllner (Parkſtr. 6 und Breiteſtraße 4). Der Kaufmann Lewinſohn und Jenny Sep-
ſelon (Berlin und Gr Wallſtr. 19)

Geboren: Dem Buchhalier Werner eine T. (H.-G., Burgſtraße 56). Dem Konditor
Willberg ein S. (H-G., Adolſſtraße 2). Dem Schloſſer Bode ein S. (H.-G., Trifſt
ſtraße 50). Dem Rangierer Kuhnt ein S. (Ludwig Wuchererſtr. 21).

Gelorben: Des Schloſſer Meinhardt S., 4 Mon. (H.G., Triftſtraße 6). Der
Arbeiter Hennig, 70 J. Wilhelmſtraße 49). Des Arbeiter Großmann S., 10 Mon.
(H.Kr., Schulberg 1). Der Lehrer Arnold, 21 J. Diakoniſſenhaus). Des Jnvaliden
Bertram S., 12 J. (Diakeniſſenhaus). Des Maler Schumann T., 10 Mon. Ludwig
Wuchererſtraße 36). Der Paſtor emer. Profeſſor Beſſer, 56 J. (H.-G., Wieſenſtraße 5).
Des Privatmann Gröper Eheſrau, 46 J. (Kurfürſtennraße 8). Des Schuhmacher-
meiſters Altmann S., 8 Mon. (Fleiſcherſtraße 17). Des Vollziehungsbeamten Drewello
T., 1 J. (Breiteſtraße 18). Des Reſtaurateurs Meyer S., 12 J. (Gr. Ulrichſtr. 51).

Halle (Süd), 17. Juli.
Aufgeboten: Der Gärtner Marx und Alwine Schunke (Halle und Reipiſch). Der

Briefträger Pethon und Sidonie Falkner (Siegersdorf und Gutenberg).
Geboren: Dem Techniker Gebhardt ein S. Halberſtädterſtraße 4). Dem Zimmer

mann Lüttich eine T. (Bäckerſtraße 9). Dem Arbeiter Krauſe T. und S. (Entbindungs-
Jnſtitut). Dem Glaſer Schimpf ein S. (Parkſtraße 13). Dem Maurer Nagel eine T.
(Beeſenerſtr. 18).

Geſtorben: Der Landwirt Kummer, 78 J. Grünſtraße 718). Der Apotheker Feller,
77 J. (Bärgaſſe 1). Der Bürgermeiſter a. D. Hofmann, 79 J. Leipzigerſtraße 12).
Der Bergmann Hennige, 46 J. (Bergmannstroſt). Des Schuhmacher Petzold S.,
10 Mon. Streiberſtraße 30). Des Portier Hammer S., 1 J. Pfännerhöhe 29). Des
Modelltiſchler Schröder T.,1 J. Mittelwache 13). Des Klempuermeiſter Hoffmann T.,
3 J., Glauchaerſtraße 60). Des Lokomotivführer Löther Ehefrau, 36 J. (Wörmligtzer
ſtraße 3). Des Maſchinenbauer Streit S., 5 Mon. Streiberſtraße 3). Des Bremſer
Schwinntek S. (Eliſabeth-Krankenhaus). Des Schiſfer Ziske T., 3 Mon. (Werder-
gaſſe 3). Des Arbeiter Hierl S., 5 Mon. (Mühlgaſſe 4).

(Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation mitzubringen.)

Selbſtmordverſuch indem er ſich aufhing. Auch dieſer Verſuch

Damen- Kragen
1.20 M.

bis zu den eleganteften.
Meter 60 Pf.

in großer Auswahl.

Kleiderstotte
WMauritius im öſtlichen Jndiſchen Ozean. Da Padang leicht

Damen Blusen J VſchKleiderſoffe Bettzeuge
Meter 18aus gutem Pereal, helle eter Pf.und dunkle Mufſter. neueſte Muſter.

HemdenBarchenten

Meter 28 Pf.
bewährtes Fabrikat.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty iu Halle

Meter 22 Pf.,
beſſere Qualitäten.

Snſſno An H. ELKAN. Leipzigerſtraße 87.

Felsenburg Morgen Donnerstag
nachmittag und abend

rei on er.
Billig und

Pressler's Berg.
Donnerstag den 19. Juli 1900

erstes grosses Frei-Ronzert.
R. Raum-Hierzu ladet ergebenſt ein

Allein zu
haben bei

Diese sehr gut

Billige
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koſtet nur 100 Stck. 2.90 W., 10 Stck. 29 Bf., kleineres Jacon 2.80, 10 Stck. 28 f.

Albert Schulenburg, Gr. Ulrichſtraße 48.

Zeitz. Zur Beachtung!
Hierdurch die ergebene Anzeige, daß ich das Beſitztum

Thüringer Hof
von Herrn Sehneider fäuſlich übernommen habe.

X Waſchhofen A Drellhoſen undZeitz, dudrerein der Ziumerer n da

T käu Jch, bitte meine wertenVereine und Gönner mich in meinem Unternehmen gefälligſt unterſtützen zu
wollen. Meinen ſchönen Garten empfehle ich zu gefl. Benutzung.

Achtungsvoll Hermann Schellenberg.

Für Sommerſeste und
Wasser fahrten

empfiehlt in großer Auswahl zu den billigſten Preiſen:

Zug-, Ballon- u. Faconlaternen
die Volksbuennandlung,

Ranniſcheſtraßze Z.

Nähmaschinen und Fahrräder
kauft man am beſten und billigſten beie

M
e Reparatur-Werkſtatt für alle Fabrikate.
H. Schöning, Gr. Steinſtr. 67. S

Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Pelalsniſtraße.Peftalozziſtraßr. Gustav Scholz.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Donnerstag den 19. Juli er. abends
9 Uhr findet eine öffentliche Partei
verſammlung in „Osborgs Bellevue“
ſtatt. Pflicht eines jeden Mitglieds iſt
es, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

en
Direktion: Fr. Wiehle.
Glänzender Crfolg

des neuen Spielplan
MorgenDonnerstag 3. Gartenfest.

Morgen Donnerstag SchlachteFeſt.
Früh 8 Uhr: Wellfleiſch.

Albert Schatrz, Teitz, Nikolaiſtraße.

Möbel
Umzugshalb. ſtannend billig:
Kleiderſchränke v. 24. 4anUertikow v. 35.4an
Trumeaux m. Konſ. v. 36. anSpiegel v. 3.4an
Stegtiſche o Stühle mit Rohrſitz 3 .4
Chaiſelongue 30 .4 Stoff Sofas 30 .4
Plüſchſofas 60 .4 Buffets, Salontiſche
Küchenmöbel, ſtaunend billig, um
ſchnell zu räumen. Anſicht geſtattet.

Transportu. Verpackungfrei

Kl. Ulrichstr. 18a, I,
Nordhäuser Kautabak

von 6. A. Hanewacker off.

InkKob Pieper
Geiſtſtr. 54.

Geschäfts Verlegung.
Um Jrrtümer zu vermeiden, teile ich

ergebenſt mit, daß ſich meine Fleiſcherei
nicht im Hauſe des Herrn Sevin
befindet, ſondern vis-a-vis in meinem
eigenen Grundſtück, Stephanftr. 1.
Jch bitte meine verehrte Kundſchaft,
das mir bisher geſchenkte Vertrauen
auch weiter zu bewahren.
Ernst Jakob, Fleiſchermſtr.

i nneraugen
werden vhne Meſſer und ohne zu

ätzen ſchmerzlos entfernt, pro Stck.
25 Pfg. Für Unbemittelte jeden
Mittwoch von abends 6-—8 Uhr
unentgeltlich. H. Stoliberg,

Magdeburgerſtr. 68, am Bahnhof.

Kob. Katseh, Albrechtſtr. 23,empfiehlt ſelbſtgef. Böttcherwaren.

Xöbelfabrik u. agaria
31 Fleiſcherſtraße 31.

J Empfehle mein großes Lager aner
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

und Polfterwaren der e an
paſſend zu billigſten Preiſen.

Zergmann, Fiſchlermür.

Sofas
in großer Auswahl, Matratzen
und alle Polſterarbeiten fertigt
D dauerhaft und billiFern heh-Iofhn

Ein anſtändiges Mädchen von 16 bis
17 Jahren geſucht

Louis Ackermnann, Zwintſchöna.

Jacketts X leichte Sommerhoſen
weiſe Lederhoſen

empfiehlt in vorzüglichen Qualitäten
W. A. Kyritz, Trödel 2.

in allen PreisGrude-Defen lagen verkauft
ſchon von 5,50 Mk. an

Karl Feustel, Herrenſtr. 6.
Kaufe Kanarienhähne und

Weibchen von Freitag bis
Sonntag, den 20.-22. Juli
im ZentralHotel. Bezahle
wie bekannt die höchſt. Preiſe.
J. Tischler aus Magdeburg.

Für eine öſtreichiſche Deſtillation
wird ein in der Braunkohlendeſtillation
bewanderter

WVerkmeiſter

geſt.ſind an Doktor F.“ poste restante
Bleckendork bei Magdeburg zu richten.

Hausarbeiterinnen
für Lampenſchirme und Papierguir-
landen find. lohnende Beſchäftigung

Hall. Papierwaren-Fabrſk,
Königſtraße 70.

Meinem Freund Guſtav Scharfeaus Vilterſeid zu ſeinem heutigen

Wiegenfeſte ein 9999 Mal donnern
des Hoch, daß Guſtav an dem Neu
bau wackelt und an ſeinem Affen zappelt.

Guſtav du 'was, es iſt ja bloß
wegen der Flaſche Seckt.

Dein Freund Guſtav Behrend.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Chinakoller mittels Schundromanen.
Ein berliner Verlag hat ſoeben das erſte Heft eines Kol-

portageromans erſcheinen laſſen, der dem Volke die Wahr
heit über China“ beibringen wird. „Die düſteren Ge
heimniſſe des chineſiſchen Kaiſerhauſes oder die Totenmauern
von Peking“ betitelt ſich das Werk vaterländiſcher Hoch
poeſie.

Das erſte Heft beginnt mit dem Abdruck der wilhelms-
havener Kaiſerrede. Dann folgt ein Bild, das wahrheitsgetreu
die Ermordung des Herrn v. Ketteler darſtellt. Der Dichter
iſt weit ſchneller als ſelbſt die Scherlſche Woche, die noch
immer keine r W über das Ereignis gebracht hat.
Der deutſche Geſandte iſt zwar thatſächlich erſchoſſen worden,
aber unſer Künſtler bevorzugt eine gräßlichere Todesart. Wir
ſehen, wie Herr v. Ketteler Habybart ſich mit einem
Revolver gegen eine Unzahl ſcheußlich fletſchender Chineſen
wehrt, die auf ihn mit Lanzen und krummen Säbeln ein
dringen.

Ein zweites Bild führt die Unterſchrift:
„Schlagt zu, Henker von Peking,“ rief die Kaiſerin, das

Leben des Deutſchen iſt Dir verfallen.“
Hier ſehen wir in einem Gefängnishof die Kaiſerin Tante

auf einem Teppich gebieteriſch kommandieren. Sie iſt ein dickes
Weib, jedes Gramm Fett ein Satan. Was kommandiert ſie

die Hinrichtung eines deutſchen Mannes. Dieſer kniet in
der Mitte, die Hände auf dem Rücken gefeſſelt, den Kopf
über ein Blutbaſſin gebeugt, welch Kopf ſoeben von einem
lüſtern grinſenden Henker abgeſäbelt wird. Ein zweiter ge
feſſelter Deutſcher, der von den Schergen feſtgehalten wird,ſieht ſchaudernd der Hinrichtung zu; er ſelbſe wird auch gleich

drankommen.
Aus dem Text, der den Abbildungen entſpricht, ſeien folgende

Proben
„Völker Europas, wahret Eure heiligſten Güter, den

Frieden!
Kaiſer Wilhelm II. war es, der dieſe Worte hinausrief

in die Welt und dieſe Mahnung iſt nicht verhallt, denn der
Se innerhalb Europas iſt geſichert und daher konnten

eutſche und Franzoſen, Ruſſen und Engländer ſich brüderlich
zuſammenfinden in der Abwehr der großen Gefahr, die au,s
dem Oſten droht!“

Dann heißt es weiter
Eine fürchterliche Schreckenszeit iſt hereingebrochen.

Nicht nur die wenigen Europäer, welche in China weilen, nicht
nur die Miſſionare, die in ſegensreicher Thätigkeit Kultur undSitte zu verbreiten ſuchen, dem Chriſtentum Egang zu ver

ſchaffen wußten, wurden vertrieben gemartert und ge
tötet, ne in auch die Chineſen, welche den Jrrglauben ab
geſchworen, ſind auf das gräßlichſte verfolgt worden man
nahm ihnen nicht nur ihre Habe, zerſtörte ihr Eigentum,
ſondern folterte und mordete ſie in barbariſcher Weiſe;
ihre Frauen und Töchter ſchändete man vor ihren
Augen und verkaufte ſie dann als Sklavinnen, ſelbſt die
zarteſten Kinder wurden von den gelben, bezopften Unholden
mißbraucht und zu Tode gepeinigt.

Wohl haben die europäiſchen Staaten ihre Marine-
mannſchaften mobil gemacht, ſchon ſind die erſten Schüſſe
gefallen, das erſte Blut gefloſſen, doch unüberſehbar iſt, wie
viele unſrer blauen Jungen den Tod auf fremder Erde finden.
Wir haben ja auch dort deutſche Unterthanen und deutſches
Gebiet Kiautſchou zu verteidigen.

Der Verfaſſer des vorliegenden Romans
Die düſteren Geheimniſſe des chineſiſchen Kaiſerhauſes

oder: Die Totenmauern von Peking
kennt China genau, er iſt mit den eigentümlichen dortigen
Staatseinrichtungen vertraut, kennt Land und Leute und die
Religion der Chineſen, er hat Einblicke erlangt in die geheimen
Verbindungen, er belauſchte das ſoziale Leben, und an der
Hand eines ſolchen Führers werden uns leicht verſtändlich die
Zuſtände im Reich des Himmels, wie der Chineſe in ſeiner
blumenreichen Ausdrucksweiſe ſein Land benennt. Jammer-
ſchreie, Hilferufe und erſterbendes Geſtöhne dringen
hinter den Totenmauern von Peking hervor, dort beſinden
ſich die Folterkammern, in welchen mit teufliſcher Beſtialität
die ausgeſuchteſten und fürchterlichſten Qualen den armen,
unſchuldigen Opfern bereitet werden.

Wahrlich: Eine Hölle auf Erden?
Unſer Roman, dem wirkliche Vorkommniſſe zu Grunde lie-

gen, welche in dunkler geheimnisvoller Weiſe bereits in den
Zeitungen angedeutet worden ſind, behandelt das bedauerliche
Schickſal einer deutſchen Jungfrau, eines jungen ſchönen Mäd-
chens, das durch ganz eigentümliche Verhältniſſe nach Peking
in den Palaſt der Kaiſerin gelangte, und eines deutſchen Offi-
ziers, deſſen blühendes Leben auf entſetzliche Weiſe be-
droht iſt.

Doch prüfet und leſet und Jhr werdet mit uns anerkennen
müſſen, daß ſeit Jahren kein ſo intereſſanter, feſſelnder und
ſpannender Roman erſchienen iſt, wie „Die düſteren Ge-
heimniſſe des chineſiſchen Kaiſerhauſes“ oder: „Die
Totenmauern von Peking“.

So hat endlich die deutſche Weltpolitik ihren deutſchen patrio
tiſchen Dichter gefunden, der poetiſch nachſchafft, was uns dieWeh gitiſche Preſſe tagtäglich in ihrem trockenen Stil be

richtet

Zur Leutenot auf dem Lande.
Ein in Rieſa wohnhafter Arbeiter hatte eine Tochter an

einen Gutsbeſitzer in der lommatzſcher Pflege vermietet und
erhielt nach einiger Zeit folgende in ihrer Ungeſchminktheit er
greifende Schilderungen über das „patriarchaliſche Verhältnis“,
in das ſein Kind geraten war:

Liebe Eltern!
Jch ergreife die Feder, um Euch ein paar Zeilchen zu

ſchreiben. Mir geht es ja allerdings noch ſchlechter
als erſt, ich muß mich immer vorſehen, daß ich keine

bekomme, denn er will mich immer wieder
agen.Er ſpricht immer, r hättet mich vier Wochen aus

hungern laſſen, und ich hätte keine Kräfte mehr, er wolle
mich auf die Miſtſtelle ſetzen, ich wäre nichts mehr
nütze. Die Mägde ſprechen manchmal Auf wen er es ein-
mal abgeſehen hat, dem geht es auch ſchlecht. Geſtern
beim Flegeldreſchen mußte ich umwenden, da hatte ſich ein
Häufchen zuſammengeſchlagen, da haben ſie er Bauer
und der Knecht) mir was verwiſcht. Sie ſagten: Das

liegt bloß an Euch, wenn ich ordentliche Eltern hätte ſo
thät Jhr aber ſelber nichts taugen. Jhr wäret ſelber
lüderliche Bande genug, ſo lange ich noch bei ihm wäre,
wollte er mich noch tüchtig zuſammenhauen, da
ſagt er noch, er wolle mich an die Tennenwand ren-
nen oder könnte mir den Flegel an den Kopf hauen,
daß das Gehirn herausſpritzte. Solche Redensarten
und Verwünſchungen hat der Herr und der Knecht immerüber mich. Jch ſabe hier kein bißchen Luſt mehr, da ſoll
einem wohl die Luſt vergehen. Nehmt es nicht übel, daß ich
ſo ſchlecht geſchrieben habe, mich hat's ordentlich ge-
zittert bei dem ſchreiben. Jch will nun ſchließen u. ſ. w.
u. ſ. w.

Eure Tochter
folgt Unterſchrift.)

Solche Notrufe des armen Proletarierkindes an ſeine Eltern
liegen noch mehrere vor. Jn einem anderen Briefe beklagt ſie
ſich bitter über eine Magd, die, obgleich erſt 20 Jahre alt, doch
ſchon 3 uneheliche Kinder hat und das Mädchen, die ſich in
anderen Umſtänden befand, „Hurenmenſch“ ſchimpfte. Ein
anderes Mal hat ſie die Schweſter des Gutsbeſitzers beim
Schreiben des Briefes erwiſcht und den e gerufen, der
nun mit Gewalt und wahrſcheinlich getrieben von ſeinem ſchlechten
Gewiſſen, den Brief haben wollte. Als das Mädchen ihn nicht
herausgab wurde die Lade gänzlich ausgepackt und ſie von
dem humanen Arbeitgeber „gezerrt und geknippen“ und die
Schweſter mußte ihn von gröberen Miß handlungen
zurückhalten.

Das Ende vom Liede war, daß der über dieſe Behandlung
ſeines Kindes aufs äußerſte empörte Vater dem rabiaten Guts-
beſitzer ins Haus rückte und ihm Vorwürfe machte, wobei er in
einen heftigen Wortwechſel geriet und von dem Gutsbeſitzer
wegen Hausfriedensbruch angezeigt wurde. Der Vater er-
hielt ſechs Tage Gefängnis.

Nach dieſer Jlluſtrationsprobe wird man es begreifen können,
wenn mehr und mehr die ländlichen Arbeiter und Arbeiterinnen
vorziehen, in die Fabrik zu gehen, trotzdem in den Fabriken in
Bezug auf Behandlung c. auch vieles faul iſt im Staate
Dänemark, doch haben ſie wenigſtens die Möglichkeit, etwaigen
Mißhandlungen durch Niederlegung der Arbeit zu entgehen,
während ja, wie unſere Gerichte entſcheiden, „Züchtigung“ des
Geſindes durch den Dienſtgeber kein Grund iſt, den Dienſt zu
verlaſſen.

Dem Vater empfehlen wir, bei der Staatsanwaltſchaft An
zeige gegen den flegelhaften Landwirt zu erſtatten wegen Be-
drohung ſeiner Tochter mit einem Verbrechen. Es wäre köſtlich,
pod die Staatsanwaltſchaft die Strafverfolgung ablehnen
würde.

Gegen den Kohlenwucher
wendet ſich in bemerkenswert kräftiger Weiſe die berliner
Welt am Montag. Wie die Diebe die Zeit zum Stehlen
benutzen, wo ſie alle Einwohner außerhalb des Hauſes wiſſen,
ſo benutze das kleine, aber mächtige Fähnlein der Kohlen-
magnaten die Zeit, wo das Jntereſſe aller Welt auf die Vor
gänge in China gerichtet iſt, dazu, durch die Ausbeutung aller
Bevölkerungsſchichten ſeine ungeheueren Kapitalien noch weiter
u vermehren. Nach dieſer derben, aber wegen der unver-

ſchämten Preisſteigerung der Kohle begreiflichen Charakteriſtik
des Kohlenrings ſagt das Blatt ſehr richtig:

„Es iſt eine ganz auffällige Erſcheinung, daß man in den
weiteren Kreiſen unſeres Volkes noch immer nicht begreifen
will, welch eine nationale Gefahr in dem Vorgehen der Kohlen-
intereſſenten liegt. Als die letzten großen Preiserhöhungen er-
folgten, die gerade die Aermſten unter uns zur Winterszeit
ſchwer trafen, da regten ſich einige idealiſtiſche Zeitungsſchreiber
auf, einige beſonders hart betroſfene Jntereſſenten ſchimpften
und fluchten. Aber wo blieb die von vielen erwartete große
Aktion Wo waren die großen Volksverſammlungen, in denen
die Bürgerſchaft endlich einmal in gewaltiger Demonſtration
kund thun ſollte, daß ſie ſich nicht ohne weiteres verſchachern
und bewuchern laſſe? Nichts geſchah, gar nichts. Man ballte
die Fauſt in der Taſche und blieb ſtumm. Denn man hatte
eben andere Jntereſſen, die für größer für „politiſcher“

alten.ß Eine nette Politik, die jenſeits des Ozeans Kultur verbreiten

will und die Zuſtände im eigenen Lande in Unordnung zurück-
läßt. Was nützen uns denn die Eroberungen in allen Länder-
ſtrichen des Erdballs, wenn wir dadurch nicht einen Vorteil
für unſeren Handel erwarten dürfen! Und einen ſolchen Vor-
teil können wir nur dann gewinnen, wenn wir billig zu pro-
duzieren vermögen. Vor der Konkurrenz ſchützt uns
keine Kanone, kein Säbel und kein Panzerſchiff.
Billig produzieren, wenn das nötigſte Rohmaterial, die Kohle,
fortwährend im Preiſe ſteigt, iſt aber eine Unmöglichkeit. Die
eigenmächtige wucheriſche Thätigkeit der Kohlenintereſſenten
bringt daher unſer Volk an den Abgrund des wirtſchaftlichen
Verderbens. Wir arbeiten nur für ſie, wir bauen unſere Schiffe
nur für ſie, alles, um einigen Leuten die Taſchen zu füllen.

Dieſer Zuſtand wird immer unerträglicher. Die Eiſen-
induſtrie ächzt unter der Laſt der Kohlenpreiſe. Jn den
Städten ſteigt mit jedem Tage der Preis für Brennmaterial.
Aber das alles hält die Herren nicht davon ab, immer weiter
die Preiſe zu erhöhen. So iſt erſt jüngſt wieder eine Er
höhung ſeitens der Produzenten beſchloſſen worden, und die
Folge davon iſt, daß in Berlin die Händler jetzt für den

entner Kohlen, der noch vor Jahresfriſt mit einer Mark
bezahlt worden iſt, 1.40 Mk. verlangen. Das ſchlimmſte aber
iſt, daß, wie uns aus der Mitteilung einer Kohlenfirma be-
kannt geworden, für den Winter eine weitere Er-
höhung um 30 Prozent des jetzigen Preiſes zu er-
warten iſt. Noch mehr Familien als im vorigen Winter wer-
zen diesmal frieren müſſen. Wenn wir wirklich Mangel an
Kohlen hätten, ſo wären das alles Konſequenzen, in die wir
uns eben ſchließlich ſchicken müßten. Aber eine ſolche Notlage
liegt gar nicht vor. Wir haben Kohlen in Hülle und Fülle.
Aber die Schätze ſind monopoliſiert von einer kleinen
Klique, die dem Volke das Mark aus den Knochen ſaugt.“

Die eigentlich Schuldigen erblickt die Welt am Montag
in den Grubenbaronen, deren Jntereſſen im rheiniſch-weſt-
fäliſchen Kohlenſyndikat ihre Vertretung finden; ſie er
wähnt dann des ſehr inſtruktiven Artikels, den der Redakteur
der Deutſchen Bergarbeiterzeitung, Otto Hué, über die ledig-
lich im Jntereſſe der Hochhaltung und Steigerung des Profits
erfolgenden Produktionseinſchränkungen des Syndikats in
Nr. 40 des diesjährigen Jahrganges der Neuen Zeit veröffent-
lichte, und ſagt zum Schluß:„Gegen dieſe Zuſtände muß man bei Zeiten Front machen,

wenn man nicht ruhig zuſehen will, daß das deutſche Vol
völlig der Willkür einzelner Kapitaliſten ausgeliefert wird. Es
thut not, daß das Volk endlich zuſammentritt und gemeinſame
Mittel und Wege berät, um der drohenden Gefahr zu ent-
rinnen. Die unbedingt erſte Forderung muß auf eine ſchleu
nige Aufhebung der Vorzugs Eiſenbahntarife für die Kohlen
ausfuhr gerichtet ſein. Dann bleibt eine Aenderung unſerer
Geſetzgebung in Bezug auf Rohſtoff- und Lebensmittelprodukte
zu fordern. Und endlich thut es not, in die Diskuſſion über
Verſtaatlichung des Kohlenbergbaues einzutreten,
gegen die heute allerdings noch ſchwerwiegende ſozialpolitiſche
und politiſche Bedenken ſprechen.“

Die Verſtaatlichung der Kohlenwerke wird durch die Uner-
ſättlichkeit der Werlsbeſitzer zu einer immer brennenderen Frage,der auch die Sozialdemokraten trotz mancherlei wirtſchaftlicher

und e neiſcher Bedenken nicht feindlich gegenüber zu ſtehen
braucht.

Die Dienſtbotenbewegung in Berlin.
Vor einiger Zeit verſandte ein Privatdozent Dr. Stillicheine größere Anzahl Fragebogen an eerſchaften und Dienſt

boten zum Zwecke einer Enquete über die Lage der Dienſtboten
in Berlin. Die Ergebniſſe dieſer Enquete ſollen am Schluſſe
dieſes Jahres veröffentlicht werden. Ueber die t r zu
ſeiner Unterſuchung und die Aufnahme derſelben in der Oeffent
lichkeit ſprach Herr Dr. Stillich am Freitag abend in einer
öffentlichen Verſammlung in Berlin, die zu dieſem Zwecke im
Königshof veranſtaltet worden war. Der Redner ſchilderte ein-
gehend das Verhalten der Zeitungen und der Oeffentlichkeit
gegenüber der Dienſtboten-Enquete. Die geſamte regktionäre
Preſſe, d. h. mit Ausnahme der ſozialiſtiſchen Organe, faſt ſämt
liche Blätter überſchütteten den Mann, der es gewagt hatte, in
die bisher noch geheiligte Hochburg unumſchränkter Ausbeutung,
den häuslichen Dienſt, einzudringen, mit einer Flut ebenſo
alberner wie gemeiner Schmähungen und ſuchte mit allen mög-
lichen Verdrehungen und Lügen die vielleicht ja recht unan
genehmen Ergebniſſe der Enquete von vornherein zu verdäch
tigen. Jn edlem Wetteifer mit den Organen der öffentlichen
Meinung opferte auch eine Schar „deutſcher Hausfrauen“ ihre
oft gerühmte Zurückhaltung gegenüber allen öffentlichen Fragen
und verhöhnte den Referenten in Zeitungszuſchriften und
anonymen Briefen auf alle nur denkbare Weiſe. Eine kleine
Blütenleſe hausfräulicher Angriffe, die Dr. Stillich in der Ver
ſammlung zum beſten gab, bildete ein herrliches Dokument der
vornehmen Geſinnung, die ſich das deutſche Weib in
dem J ltſernen Frieden des Hauſes und der Familie zuweilen
erwirbt.

Der Redner betonte mit Recht, daß der eigentliche Grund
derartiger Erſcheinungen bei der Erörterung ſozialer Probleme
überall der gleiche iſt: Es gälte den Herrſchenden nicht, die
Not da, wo ſie wirklich vorhanden iſt, zu lindern es gälte
ihnen vielmehr nur, ſie zu verbergen und zu verdecken, dem
Auge ihren unangenehmen Anblick zu entziehen. Wie man die
zerlumpten Slowakenjungen, gegen deren Elend das öffentliche
Gewiſſen ſich zu empören beginnt, einfach abſchiebt, ſo ſucheman Mnparteiiſehe Unterſuchungen über ſoziale Fragen mit ehr-
lichen oder unehrlichen Mitteln zu verhindern, ob ſie ſich nun
auf die Lage der Dienſtboten oder auf ſonſt etwas beziehen.
Vom Klaſſenſtandpunkt aus ſei ja, da es ſich hier fraglos um
einen Klaſſenkampf, um einen abſoluten Jntereſſengegenſatz
zwiſchen Hausfrauen und Angeſtellten handle, der Haß der
Frauen der Dienſtbotenbewegung gegenüber begreiflich. Auch
fehle, den bürgerlichen Frauen jedwede vernünftige
Schätzung des Wertes der Arbeit den reichen,
weil ſie ſelbſt keinerlei Arbeit leiſten, den Frauen desMittelſtands, weil ihre eigne, häusliche Thätigkeit nie eine Geld
bewertung gefunden hat. Deshalb halte der größte Teil der
Hausfrauen den Lohn der Dienſtboten, der alles in allem
kaum je 500 Mk. erreicht, vielleicht auch wirklich für einen hohen.
Unter den Angeſtellten ſelbſt haben am zahlreichſten ſolche die

ragebogen ausgefüllt, die ſich in relativ guten Stellungen be-
nden. Die Mädchen dagegen, bei denen die Lohn und Ar-

beitsbedingungen am elendeſten zu ſein pflegen, die im Mittel
ſtande Dienenden, ſind offenbar zu ſehr niedergehalten und
unterdrückt, um ſich zu einem Jntereſſe für die allgemeinen An-
gelegenheiten ihres Standes aufſchwingen zu können. Auch ſei,
wie mehrere Zuſchriften an den Referenten bewieſen, in vielen
Fällen ein ganz brutaler Druck ſeitens der Herrſchaften
ausgeübt worden, um die Beantwortung der Fragebogen zu
hindern. Andererſeits bezeugten verſchiedene Briefe, von denen
der Redner einen vorlas, in erfreulichſter Weiſe das
Za gende Verſtändnis einer Anzahl Angeſtellter für ihre eigene

age.
Dem oft von lebhaftem Beifall unterbrochenen Vortrag folgte

ein zweiter Vortrag des Herrn von Gerlach. Jn anbetracht
der vorgerückten Zeit beſchränkte ſich der Redner vorwiegend
auf eine Zuſammenſtellung der bisher erhobenen Forderungen,
die jeder human Fühlende, gleichviel welcher Parteirichtung,
unterſtützen müſſe. Zunächſt erſtrebe man Feſtſtellung der That
ſachen, wie ſie die Enquete beabſichtige. Dagegen könne ſich nur
der ſträuben, der die Wahrheit fürchtet. Man müſſe Dr.
Stillich dankbar ſein, der g gern mit ſeiner Unter-
ſuchung zurücktrete, ſobald eine behördliche Enquete vorgenommen
werde. Die zweite Forderung ſei ſelbſtverſtändlich r
der geradezu vorweltlich in unſere Zeit hineinragenden Geſinde
ordnung von 1810. Auch die Dienſtbücher, die durch Verord
nung vom Jahr 1896 bei uns obligatoriſch eingeführt ſind,
müßten abgeſchafft werden. Endlich ſolle in jeder Woche
mindeſtens ein halber freier Tag gefordert werden eine der
Urſachen des Mangels an Dienſtboten ſei offenbar die größere
Freiheit. die die Fabrikarbeit den Mädchen gewähre. Dieſe
Forderungen ſind erreichbar einesteils nur durch r
der Angeſtellten und ernſten Kampf um ihre Rechte anderer-
ſeits läge es auch im Intereſſe der Hausfrauen ſelbſt, der Be
wegung, die ihnen ſelbſt noch einmäl ſehr gefährlich werdenkönne, durch Unterſtützung der berechtigten Jarderun en ihrer

Dienſtboten die Spitze abzubrechen. Redner wende ſich deshalb
an die klugen Egoiſtinnen unter den Frauen. Den Haus-
angeſtellten aber rief er zu: „Vorwärts auf der begonnenen
Bahn Stärken Sie Jhre Organiſation, dann kann der Erfolg
nicht fehlen (Lebhaftes Bravo.) Folgende Reſolution wurde
verleſen und einſtimmig angenommen: „Die Verſammlung er
klärt, daß die unerhörten, geſetzlichen Ausnahmebeſtimmungen,
unter denen das Geſinde leidet, die Beſeitigung der beſtehende
Geſindeordnung erheiſchen. Dies Ziel kann nur durch
die Organiſation der Dienſtboten erreicht werden. Pflicht
fliet jeden Dienſtboten iſt es, ſich einer Organiſation anzu

yließen.“

Soziales.
Zur Lage des Arbeitsmarktes liegt die Verſchlechte

rung, die die berliner Halbmonatsſchrift Der Arbeits
markt für den Juni vorausgeſagt hatte, nunmehr in zahlen
mäßiger Beſtätigung vor. Während an den deutſchen Arbeits
nachweiſen für 100 offene Stellen im Juni v. J. nur 93,0 Be
werber zur Verfügung ſtanden, drängten ſich diesmal um 100
Stellen ſchon 103,4 Arbeitſuchende wo Mangel an Arbeits
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kräften war, iſt er in Ueberfluß umgeſchlagen.
entwickelung der Jnduſtrie, die nach der Lage des
mit Sicherheit vorauszuſehen war und vorausgeſehen wurde,
iſt durch die chineſiſchen Wirren für den Augenblick noch be
ſchleunigt worden. An der berliner Börſe hatte am 2. Juli
die Beſtätigung der Gerüchte von der Ermordung des deutſchen
Geſandten in China faſt vollſtändiges Stocken des Geſchäfts
ur Folge, und einige Tage darnach ſteigerte ſich die Ver-
timmung zur förmlichen Panik. Der 4. Juli brachte den
größten Verkaufsandrang, der in der langen Zeit des Preis-
rückgangs ſeit Mitte April bisher zu verzeichnen war. So
wahrſcheinlich es iſt, daß die Börſe manche Werte, die ſie im
erſten Schrecken gar zu tief ſinken ließ, in nächſter Zeit auch
wieder etwas höher anſetzt, ſo ſicher iſt doch, daß im großen
und ganzen die Rückwärtsbewegung nicht mehr beſtritten
werden kann.

Ein ſeltſames „VPerſehen“. Die große und ſehr gut
proſperierende Juteſpinnerei und Weberei in Schiffbeck in
Schleswig hat in den letzten vier Jahren eine Steuerſumme
von 18 000 Mark zu wenig bezahlt. Der Vorgang
ſoll auf ein „Verſehen“ zurückzuführen ſein, das erſt in letzter
Zeit vom Gemeindevorſtand entdeckt wurde. Für die Ge-
meindemitglieder des kleinen Städtchens brachte dieſes Ver-
ſehen in den letzten Jahren regelmäßig einen Steuerzuſchlag
von 10 Prozent.

VPolizeiliches und Gerichtliches.
g Ein gefährliches Flugblatt. Der Landesvorſtand der

bad. Sozialdemokratie hat ein Flugblatt veröffentlicht und ver-
breiten laſſen. Obgleich es nichts Strafbares enthält, hat es
doch bei den Behörden verſchiedentlich Anſtoß erregt. Die
Staatsanwaltſchaft in Mannheim hat in der Redaktion der
Volksſtimme eine nach dem Flugblatte vornehmen
laſſen, obgleich die Redaktion damit nicht das geringſte zu thun
hat. Das Schwetzinger Bezirksamt hat durch ſeine Schutz
mannſchaft das Blatt überall konfiszieren laſſen. Jn allen
Wirtſchaften wurden die Blätter eingeſammelt, ſogar Private
wurden angehalten und nach dem gefährlichen Blatte gefragt.
500 Flugblätter fielen der Polizei in die Hände. Unſere Ge
noſſen ſind geſpannt darauf, zu hören, was die Behörden ſo in
Harniſch gebracht hat.

Wie der Karlsruher Volksfreund berichtet iſt das Flugblatt
von der Behörde verboten worden.

Varteinachrichten.

Ausgeſchloſſen aus der ſozialdemokratiſchen Partei
wurden durch Beſchluß einer am Sonntag in Mülhauſen ſtatt
gehabten Parteiverſammlung die früheren Reichstagsabgeordneten
Bueb und Hickel.

Die Ausſchließung wurde einſtimmig von der Verſamm
lung gutgeheißen.

Unermüdlich iſt unſer Elberfelder Bruderorgan, die
Freie Preſſe, in der Beſprechung der für die Stadtverwaltung
ſo blamablen Stadthallenfrage. Am Montag abend ſoll
endlich eine vertrauliche Beſprechung ſtattgefunden haben, in der
ſich die Stadtverwaltung dadurch aus der Patſche ziehen wollte,
daß fie dem Sozialdemokratiſchen Verein die Stadthalle zu
Feſtlichkeiten zur Verfügung ſtelle, zu Verſammlungen aber die
Stadthalle überhaupt nicht hergebe, alſo auch den anderen
Parteien nicht. Auf dieſe Weiſe ſoll das „gleiche Recht“
hergeſtellt werden.

Die Freie Preſſe bemerkt dazu: Das iſt aber kein gleiches
Recht, ſondern ein gleiches Unrecht. Elberfeld bedarf eines
großen, den modernen Zeitverhältniſſen entſprechenden Ver
ſammlungslokals. Und bei dem Projekt war ausdrücklich in
erſter Linie von einem Verſammlungslokal die Rede.
Schon aus den genannten Gründen, die ſich aber
bedeutend erweitern ließen, würde mit einem Beſchluß in dem
obigen Sinne der Zankapfel wahrhaftig nicht aus der Welt ge
ſchafft ſein.

Eine am Sonntag ſtattgehabte große Volksverſammlung, die
die auch von Angehörigen anderer Parteien beſucht war, nahm
folgende Reſolution an

„Nachdem die Stadthalle aus ſtädtiſchen Mitteln, d. h. für
und durch die Einwohnerſchaft Elberfelds erbaut worden und
zwar nach einer in der Stadtverordnetenverſammlung ab

egebenen unzweideutigen und unwiderſprochen gebliebenen Er
lärung, daß die Stadthalle allen Parteien ohne Ausnahmezur Verfügung ſtehen ſoll; nachdem ferner auf Grund dieſer

Erklärung und des von dem Stadthallenausſchuß empfangenenAufrufs zur Beiſteuer der Erwerbung des Brundſthcks der

„Sozigldemokratiſche Volksverein“ dem Stadthallen Ausſchuß
2000 Mk. zur Verfügung geſtellt hat, um auch ſeinerſeits einen
nachdrücklichen Beweis zu liefern, wie recht es ihm mit dem
Grundſatz der Gleichberechtigung iſt; nachdem endlich die
Stadtverwaltung ſich jetzt trotz alledem weigert, der t
demokratiſchen Partei die Stadthalle zur Verfügung zu ſtellen,
erklärt die heute am 15. Juli auf der „Wilhelmshöhe“ tagende,
außerdentlich ſtark beſuchte Volksverſammlung: Die elberfelder
Stadtverwaltung hat mit ihrem Beſchluſſe vom 26. Juni ſich
in flagranten Widerſpruch mit dem 8 4 der preu
ſchen Verfaſſung geſetzt; ſie hat nicht allein der Gleichberech
tigung vor dem Geſetz, ſondern überhaupt dem Prinzip der
Gerechtigkeit einen Fauſtſchlag ins Geſicht ge
geben: ſie hat den Grundſatz von Treu und Glauben
über den Haufen geworfen und mit ihrem Vorgehen
die Einwohnerſchaft Elberfelds herausgefordert, der Stadtver-
waltung auch in anderen Dingen mit allergrößtem Miß-
trauen zu begegnen. Die Verſammlung ſpricht demgemäß
der Stadtverwaltung m entſchiedenes Mißfallen aus und er-
klärt, bei jeder Gelegenheit auf die Entrechtung eines großen
Teils der Einwohnerſchaft hinweiſen und nicht eher ruhen
zu wollen, bis der ſozialdemokratiſchen Partei die Stadt
halle ſowohl 8 Verſammlungen als auch Feſtlich
keiten zur Verfügung geſtellt werde.“

Gewerüſchaftliches.

Die hamburger Protzen an der Arbeit. Unter Führung
des Herrn Blohm haben die hamburger r 2000
Mann ausgeſperrt, weil in zwei Betrieben die Nieter aus
ſtändig geworden waren wegen Nichtbewilligung ihrer For-
derungen. Die Werftbeſitzer haben nun nicht etwa die übrigen
Nieter ſondern ganz unbeteiligte Berufe ausgeſperrt, und
war ein Sechſtel ſämtlicher, Werftarbeiter; ein weiteres
Sechſtel oder gar ein Drittel ſoll nachfolgen.

Als Arbeiterſekretäre für das im 1. Oktober in Hamburg
zu eröffnende Sekretariat wurden nit 128 bezw. 127 von 142
abgegebenen Stimmen die Genoſſer Ockelmann und Leſche
in Hamburg gewählt. Ockelmann ſt ein alter hamburger
Parteigenoſſe, der früher Lehrer an einer Privatſchule war und
ſeit deren Verſtaatlichung vor einigen Jahren im Geſchäft von
Auer u. Ko. beſchäftigt iſt. Leſche, urſprünglich Tiſchler, iſt ſeit
etwa 6 Jahren Vorſitzender und Leiter der großen Allgemeinen
Arbeiter Krankenkaſſe von Hamburg-Altong und war bei den
letzten Reichstagswahlen Kandidat unſrer Partei im Herzogtum
Lauenburg, wo er das letzte Mal mit dem Grafen Bernſtorf
in Stichwahl ſtand. Sehr erſtaunt iſt man darüber geweſen,
daß die Verpandezimmerer aus dem Gewerkſchaftskartell aus
getreten ſind, weil ſie mit Errichtung des Sekretariats nicht
einverſtanden geweſen ſind und weil ſie glauben, die Koſten für
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Bauarbeiter in Hannover dauert an, nachdem die Unternehmer
am Montag abend mit 120 gegen 22 Stimmen die Forderun-
gen abgelehnt haben. Da ſchon etwa 1000 Streikende abgereiſt
ind, wird es den Herren Baumeiſtern bald etwas ſchwül zu

le Maſſchneider der Firma Vortxeff lich. in Bexli
e Maßſtſchneider der Firma rtre exline nach 14tägigem Streik einen vollen Erfolg Jehabt tie

rma verpflichtete ſich ſchriftlich:
1. Sämtliche Arbeiter mit Einſchluß der zwei Gemaßregelten

werden wieder eingeſtellt.
2. Der im Frühſahr d. Js. bewilligte Tarif wird von neuem

für die Dauer anerkannt.
3. Vor dem 1. Oktober d. Js. wird keiner der am Ausſtand

Beteiligten
Da dieſer Ausſtand in eine für dieſe Branche ſehr ungünſtige

Zeit fällt, ſo iſt dieſer Erfolg, der mit v der Organiſation
erzielt wurde, um ſo deh anzuſchlagen, da dadurch auch andereUnternehmer ſich wohl hüten werden, an den ſe ner Zeit ge
machten Zugeſtändniſſen zu rütteln.

Der internationale Textilarbeiter Kongreß hat am
Montag in Berlin ſeine Beratungen begonnen. Vertreten ſindDeutſchland durch Genoſſen Kfanntn ch als Mitglied des

Vorſtands der deutſchen Sozialdemokratie, durch Legien als
Mitglied der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch-
lands, durch einen Vertreter der Wirker- und Weberinnung z
Berlin (900 Mitglieder), einen Vertreter des elſäſſiſchen Tertil-
arbeiter- Verbandes (1000 Mitglieder) und 209 Vertreter des
deutſchen Tertilarbeiter Verbands (42 43000 Mitglieder).
Oeſtreich hat 3 Vertreter, Frankreich 2 Vertreter (12000
Organiſierte) und Belgien 2 Vertreter für Gent und Aloſt entſandt. England ſhigt 25 Delegierte, die 81525 Weber,

und Weifer, 23472 Krempel-Stube-Arbeiter, 18030
Spinner, 3884 Aufſeher, 3808 Doublierer und Zieher, 2000
yorkſhirer und 4000 lancaſhirer Terxtilarbeiter vertreten, zu
ſammen 136 719 organiſierte Arbeiter.

BVerſammkungsberichte.
4 Brauer. Jn der öffentlichen Verſammlung am 13. 7.

prach Redakteur Genoſſe Thiele über die neuen mit den
Brauereibeſitzern vereinbarten Lohn- und Arbeits
bedingungen, die bis Ende März 1902 Geltung haben
ſollen. Referent führte die Thatſache, daß nicht alle Forde-
rungen voll erreicht werden konnten, namentlich auf den Um
5 zurück, daß die hieſigen Brauereiarbeiter in zwei Organi-
gtionen zerſplittert ſind, in den Verband und den Bund. Die

Bundesgeſellen ſollten doch endlich ehrlich zugeben, daß ſie für
die Beſſerſtellung ihrer Kollegen nicht nur nichts gethan, ſondern
ſogar dem Verbande, auf dem die ganze Arbeit gelegen hat,
noch Knittel zwiſchen die Beine geworfen haben. as ſei ein
kindiſches Verhalten, wo es ſich um ſo wichtige Lebensintereſſen
handle. Durch einige Vergnügen, die das Jahr über abgehalten
werden, fördere man die Berufsintereſſen nicht, und wenn die
Führer der Bundesgeſellen einſichtslos genug ſind, daß ſie um
ihrer kleinlichen Vorurteile willen und aus verſönlicher Recht
haberei die Geſamtintereſſen der Brauer ſchädigen, ſo haben die
andern Bundesgeſellen die Pflicht, die Herren allein zu laſſenund ſich geſchloſſen dem Verbande anzuſchließen. Die Gewerk

ſchaftsbewegung muß als Teil des Klaſſenkampfes be-
trachtet werden, wenn ſie fruchtbar ſein ſoll. Erſtrebt muß
werden die Verkürzung der Arbeitszeit, die allein den
Schlüſſel bildet zur Erlangung weiterer Vorteile. Es ſei be
zeichnend, daß gerade für die Bierkutſcher, deren Arbeitszeit am
wenigſten geregelt iſt, ſich auch nur die d Verbeſſe
rungen haben herausſchlagen laſſen. Wochenarbeitszeiten von
105 bis 115 Stunden ſeien bei den Ueberlandkutſchern nichts
Seltenes. Auch das Prozentweſen, S volle Beſeitigung er
ſtrebt werden müſſe, ſtehe einer einheitlichen und günſtigen
Regelung der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe der Bierkutſcher
hinderlich im Wege. WeWenn jetzt von einzelnen Brauern kritiſiert werde, daß nicht
alle Forderungen im vollen Umfange erreicht worden ſind, ſo
ſei daran nicht die Kommiſſion ſchuld, ſondern die
rung und die Teilnahmloſigkeit eines Teiles der Brauerei-
arbeiter. Dieſe zu beſeitigen, müſſe Aufgabe aller Verbands
mitglieder ſein.

An den mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag ſchloß
ſich eine rege Dis iſt. in welcher namentlich getadelt wurde,
daß ſich die Geſchirrführer bei Freyberg, von denen freilich
unter 18 nur 5 organiſiert ſind, durch das Prozentweſen haben
abhalten laſſen, den vor zwei Jahren vereinbarten feſten
Minimallohn von 19 Mark zu verlangen. Sie erhalten nur
18 Mark. Kollege Mühl beſchwerte ſich darüber, daß er noch
nicht wieder eingeſtellt worden iſt, obwohl er ſchon ſeit langem
als erſter in der Liſte des Arbeitsnachweiſes ſteht. und ſeitdem
ſowohl bei Freyberg als bei Günther je ein Mann eingeſtellt
worden iſt. Mit einem dreimaligen Hoch auf die moderne
Arbeiterbewegung ſchloß Kollege Lepitz 11 Uhr die zwar recht
ut, aber noch lange nicht von allen Brauern beſuchte Ver-

ammlung. sh.f Verband der Zimmerer. Dienstag, den 10. Juli, fand
unſere regelmäßige Mitgliederverſammlung ſtatt, die leider nur
mäßig beſucht war. Die errang über die Waſſerfahrt er
gab ein Defizit von 50 Mk. Dasſelbe wird auf Antrag aus der
Lokalkaſſe gedeckt.

Die Abrechnung vom Streik balanziert in der

Einnahme 2286. 10 Mk.
Ausgabe 2268.26 Mk.

e

Beſtand 17.84 Mk.
Dem Kamerad Jänicke werden für hre währenddes Streiks 25 Mark bewilligt. Die Reviſoxen beſtätigen die

Richtigkeit der Abrechnung, worauf dem K. Jänicke Decharge
erteilt wird. Auf eine Anfrage an den anweſenden Vertrauens-
mann Hampel der Vokalorganiſation: Was dem Fachverein die
letzte Lohnbewegung gekoſtet habe, erklärt derſelbe, das nicht ſo
enau zu wiſſen. (BZuruf: 700 Mark.) Es entſpinnt ſich eineSluſſton darüber, warum die Lokalorganiſation nicht wie im

Vorjahre alle während des Streiks aufgenommene Mitglieder
beider Organiſationen nicht als Jndifferente betrachtet wiſſen
wollteunddieſe Leute gemeinſam unterſtützt habe.
Der Fachverein habe das eben nicht gewollt, daher kommt es,daß dem Verband die Lohnbewegung bald das dreifache
gekoſtet hat, weil wir die ganzen Eintagsfliegen in derOrganiſation haben allein unterſtutzen und die Unkoſten g3
zu und abreiſende Mitglieder des Verbandes allein haben
tragen müſſen. Den Zuzug fernzuhalten lag aber
auch im Jntereſſe der Lokalorganiſation und
deshalb hätten dieſelben müſſen auch dazu beitragen. Die Ver
ſammlungen finden jetzt regelmäßig alle 14 Tage ſtatt und
er Dienstags nach dem 1. und 15. eines jeden Monats. Auf
ie in Osborgs Bellevue ſtattfindende Verſammlung des

Sozialdemokratiſchen Vereins wurde
in welcher über die Stellungnahme der Gewexrkſchaften zur
ſozialdemokratiſchen Partei geſprochen werden ſoll. Pr. Gr.

Loitzſch bei Zeitz. Sonntag, den 15. d. Mts., fand hier-
ſelbſt im Gaſthofe zur Linde eine öffentliche Volks-Ver-
ſammlung ſtatt, in welcher Gen. Wolfsdorf aus Weißen-
fels über das Thema: „Der Volksmann u referierte.
Redner führte in einem faſt zweiſtündigen Vortrage, welchem
die leider nur ſchwach beſuchte Verſammlung mit geſpannter
Aufmerkſamkeit folgte, das Leben Jeſu von Nazareth den Zu-
hörern vor Augen und wies nach, wie die Lehre Jeſu urſprüng-
lich rein politiſch, erſt durch die Vrerrege auf das
religiöſe Gebiet umgewendet worden iſt. Jeſus wollte „Jsraelerlöſen“ die Prieſterſchaft dagegen hat ſeine irdiſchen Beſtre
bungen in den Himmel verſetzt und ihn zum Stifter eines
Himmelreiches gemacht. Schon im Herzen des Rabbi von Na
zareth haben die heiligen Gedanken der Freiheit, Gleichheit,
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noch aufmerkſam gemacht,

m ee e ee 44 e ewineen können i rung
man den Lerſpa r ht, politiſche Bewegungen auf das reli
ge Gebiet n erzuſchmuggeln. So zur r der Reforma-

on, und auch heute verfolgen die chriſtlichen Arbeiter Geſellen-
u. Jünglings-Vereine dieſelbe Tendenz. Redner kam ſchließlich
u dem Schluſſe, daß die Kirche gar keinen berechtigten Anſpruch an, die Perſon Jeſu habe. Nicht die r

welche auf den Univerſitäten gelehrt werde, ſei die Geſchichte
des wahren Chriſtentums, ſondern die Ketzergeſchichte, deren
Weg durch Scheiterhaufen, Folterkammern, Gefängniſſe bezeich-
net iſt. Jn der istuſſon meldete ſich auch gg ein ſeltener
Fall eine Frau zum Worte und legte den Männern warm
ans Herz, daß ſie doch ihre Frauen in die Verſammlungen
mitbringen ſollten, da dieſe als die erſten Erzieherinnen derKinder der Aufklärung und Belehrung am meiſten bedürften.
Sie ſelbſt war, obgleich ſchon in höherem Alter ſtehend, in
glühender Faner zwei Stunden weit zu der erſ
lung gekommen. Möchten recht viele es ihr nachmachen! Die
nächſten Verſammiungen, in welchen Genoſſe W. über dasſelbe
Thema ſprechen wird, finden Sonnabend, den 21. d. Mts. inder Zentralhalle in Weißenfels und Sonntag, den 22. d. Mts.,
in Teuchern ſtatt.

Eingeſandt aus Roitſch.
Jn unſerem Orte fanden vor kurzer Zeit zwei von den Ar

beitern einberufene öffentliche Verſammlungen ſtatt, in welchen
die zahlreich Erſchienenen gelobten, nach beſten Kräften den
Wirt Zur grünen Tanne zu unterſtützen. Leider wird, wie
Schreiber dieſes ſchon oft beobachtet hat. Aleſes Gelöbnis nicht

Dies iſt ſehr bedauerlich. Ter Wirt, welcher die
Irbeiter, ſofern ſie ſich anſtändig auf en, ebenſo gut achtete

wie die Großbauern, wird für ſeine Gutmütigkeit und Gerech-
tigkeit ſchlecht belohnt. Er gab der gewerkſchaftlich organiſierten
Arbeiterſchaft ebenſo wie den im Bund der Landwirte vereinig-
ten „notleidenden“ Agrariern ſeinen Saal und Vereinszimmer
fu Verſammlungen und Beſprechungen her. Das erſte paßte
reilich den Agrgriern nicht; ſie mochten nicht mit Arbeitern in
einem Zimmer ſitzen und boykottierten deshalb den Wirt, weil
er wie ſie behaupten, aber nicht beweiſen können der
Sozialdemokratie ſeine Räume zur Verfügung ſtelle. Arbeiter,
Parteigenoſſen! Vergeßt nicht, was Euch als Arbeiter zukommt
und was Eure Pflicht iſt. Stolz müſſen wir ſein, daß die
Großbauern vor der r Leine ziehen mußten Seltenet die Arbeiterſchaft das Glück, das beſte Lokal im Orte zur

Verfügung zu haben. Erſcheine deshalb ein jeder, der organi
ſiert iſt, in den Verſammlungen, hauptſächlich wollen ſich das
die Fabrikarbeiter ad notam nehmen. Agitiere ein ne unter
ſeinen Leidensgenoſſen und bringe ſie in Verſammlungen mit

S Vom VBüchertiſch.
China. Die kartographiſche Anſtalt von G. Freitag uBerndt in Wien, e ngdragge 64, hat zum Preiſe on

55 Pfg. eine Karte von China im Maßſtab von 1: 10000 000
erſcheinen laſſen. Der Harte ſind kurze, erläuternde Ueber
ſichten über die geſchichtliche Entwickelung Chinas, über ſeine
Regiernngsform, über Religion, Erziehungsweſen, Finanzen,
Heer und Marine, Bodenproduktion und Jnduſtrie, Handel
und Verkehr und über das chineſiſche Münzweſen beigegeben.
Als Spezialkarte iſt dieſe Karte bei den i en Verwickelungennicht zu gebrauchen, da der z für d c Zweck ein zu
roßer iſt, aber als Ueberſichtskarte wird ſi

Preiſe jedem willkommen ſein.
Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde. Die Vor

wärts Buchhandlung hat die Rede des früheren Pfarrers Paul
Göhre, in welcher er ſeinen Uebertritt zur Sozialdemokratie
begründete, als rer et erſcheinen laſſen. Da

e bei dem billigen
Th.

das Volksblatt ſeiner Zeit den Inhalt der Rede ſchon ziemlich
eingehend bekannt gegeben hat, genüge zur Empfehlung der
Schrift, die namentlich auch für Nicht parteigenoſſen leſens
wert iſt, d ſie mit Wärme und Ehrlichkeit den Nachweis zu
erbringen ſucht, daß jeder freigeſinnte Mann ſich der Sozial

a wenn Suche v gegen derReaktion wirkſam führen und eine gründliche eitigunbeſtehenden Mißſtände mit erreichen helfen will. t rn

Geſundheitsſchutz in Staat, Gemeinde und Familie.
Von dem unter dieſem Titel erſcheinenden Liefernngswerke des
Genoſſen E. Wurm liegen nun die Hefte 3 und 4 vor. Das
Werk wird in 25 Lieferungen zu 20 Pfg. vollſtändig ſein. Aller
zwei Wochen erſcheint ein Heft von 32 Seiten. ie beiden
neuen Hefte behandeln die Kapitel: Die Abſtammung des
Menſchen, Affe und Meunſch. Der menſchliche Kör-
perbau, Leben und Tod. Lebensdauer, Krankheits-
äufigkeit und Sterblichkeit. Unſere kleinſten
einde. Zum letzgenannten Kapitel enthält das 4. Heft eine

arbige Tafel mit 8 Darſtellungen von Spalepilzen (Bakte
ehe i Kürze, Fig. zpb leichte g Darellung, die nie ins reite geht und doch nichts Wichtigesaußer acht läßt, macht das Bud Kyr empfehlenwert. s

Die Julinummer der Sozialiſtiſchen Monatshefte ent
ält: Karl Legien, Neutraliſierung der Gewerkſchaſten.
duard Bernſtein: Geſchichtliches zür er arg e.

Heinrich Wetzker: Politiſche oder unpolitiſche Gewerkſchaften
Dr. Auguſt Winter: Der induſtrielle Charakter der Land

wirtſchaft. Paul Hirſch Zur Beteiligung an den preußi-
ſchen Landtagswahlen. Ein Vorſchlag für den mainzer Partei
a yw ch denken und Waſehedgge Fanny e Das

weizeriſche Kranken- und Unfallverſicherungsgeſetz und ſeinSchickſal. Adolphe Briſſon: Bei Rodin. gebeies i
Von der Gleichheit, für die Jntereſſen der Arbeiterinnen (Stuttgart, Dietz erlag) iſt Nr. 15 des 10. Jahr-

gange erſchienen. Sie enthält u. a.: Reaktionäre Geſchwifter.
T Beiträge zum Kapitel Heimarbeit. Von Luiſe Sie
Hamburg. Die Bewegung der Berliner Plätterinnen un
Wäſcherinnen. Feuilleton: Bettina von Arnim. Weibliche
Fabrikinſpektoren. Dienſtbotenfrage. Frauenbewegung.

Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in derReichspoſtZeitungsliſte für 1900 unter Nr. 3122) beträgt der
Abonnements Preis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf.
unter Kreuzband 85 Pf.

Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt das
42. Heft des laufenden Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jn-
alt heben wir hervor: Kulturſchwindel. Der Weltbund zur
zekämpfung der Viviſektion. Von Eduard Sokal. Die Neu

traliſierung der Gewerkſchaften. Von K. Kautsky. (Fort
ſetzung). Micius, ein chineſiſcher Vorläufer des chriſtlichen
Kommunismus Von Ferdinand Frey. Von der „Gerechtig-
keit in der Feſtſetzung der Unfallrente. Von A. Winter.Votizen: cher Zitierkunſt. Von K. Kautsky.

S Das Verbrechertum im modernen Roman. Von
rofeſſor Enrico Ferri (Rom).

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.
Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.

empfiehlt für
Braut-Ansſtattungen
fertige Betten BettbezügeBettlaken, Köper Je
Bettdamaſt, Teppiche, Gar

dinen e. e.
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c i ſe.“
Eine Geſchichte von Ernſt Kreowski.

I.

Sie wohnten draußen vor der Stadt. Das einſtöckige Haus,
im Bauernſtil, mit den niedrigen Wohnräumen an dem einen
Giebel, mit dem Stalle am andern, lag hinter einem zwei-
ſtöckigen Herrfchaftshaus mit Reben umrankten Wänden und
einem ſchönen ſchattigen Vorgärtchen, wo, ſo lange es die
Wärme erlaubte, einige ziemlich verblichene Evastöchter häkelnd,
ſtickend, plaudernd den Tag verbrachten. Jm Hofraum lag die
Mifere des Menſchenlebens ſozuſagen oben auf jede Schminke
war weggewiſcht. Schon wer die Frau vorüberhuſchen ſah:
bald aus der Stube und wieder hinein, bald nach dem Stalle,
immer thätig, immer ängſtlich ſcheu, der konnte auf dem blaffen,
abgehärmten Geſichte leſen, daß geheimer Gram und Kummer
hier tagtäglich ihre Schatten warfen und ihre ſchwerſten Trümpfe
ausſpielten.

Hätte das arme Weib vor acht Jahren ahnen können, wie
es kommen würde.

Damals war ſie die reiche Tochter eines Großbauern drunten
im Niederbaieriſchen, geſund, fefch, von manchem braven Burſchen
umworben. Jeden hatte ſie hochmütig ausgelacht. Aber dann
kam „der Rechte“ ihr jetziger Mann. Die Bauernjungen
in ihren krachledernen Hoſen waren ihr ja ſtets zu wenig ge-
weſen. Jhr Stolz ſtand höher. Sie wollt' einen „nobligen“
von München Wer weiß, ob nicht auch manch' andere Bauern-
dirn zugegriffen hätte, wenn der „Peitſchenfepp“ zu ihr ge
kommen wäre! enn der Hubermann war ein ſtrammer Kerl.
Als die Cenzi ihn kennen gelernt hatte, war er Leibkutfcher bei
einem tollen Grafen in München. Daher kam ſeine feine
Livren und ſeine „Bildung“. Das war aber auch eine gar
tolle Zeit: fortwährend herumkutſchieren in der Stadt und
draußen auf dem Lande während der Jagdſaiſon. Und dann
die vielen Soireen, Diners und Hausbälle. Der Sepp genoß
des Grafen vollſtes Vertrauen denn er war verſchwiegen
wie das Grab. Da konnte ſchon viel tolles Zeug getrieben
werden, ohne daß die gnädige Frau Gräfin es ahnte. Warf
ſie ja ſelber doch ein Auge auf den ſchmucken Leibkutſcher. Da
fiel ſchon oft was ab. Und ſo wurde luſtig gelebt. Wie
manche ſchwere Geldkiſte hatte e per Wagen von der
Bank holen müſſen. Schließlich, als das letzte Geld verthan,
aller Kredit erſchöpft war und die Vergantung kam, ſchoß ſich
der Graf eine blaue Bohne ins Hirn

Hubermanns Rolle als gräflicher Leibkutſcher war nun zwar
ausgeſpielt aber er hatte ſein Schärfchen im Trocknen. Warum
ſollte er auch ſo dumm geweſen ſein, nicht mit beiden Händen
zu erraffen, ſo lang etwas zu erraffen war? Das hätte ja
auch jeder andere an ſeiner Stelle gethan. Und Sepp Huber-
mann war kein Dummer! Er etablierte ſich mit dem Gelde
des Grafen: Der ehemalige Bediente machte ſich zum Herrn
und Fuhrwerksbeſitzer, welcher aber ſechs, acht Droſchken, die
er täglich ausfandte, zu befehlen hatte.

Der reiche Silberbauer da drunt' im Niederbaieriſchen dachte
freilich ganz anders von Hubermann. Er hatte ſo feine ſeß-

ften Anſichten über die Ehrlichkeit des Erwerbes. Was
zunder alſo, daß er ſein einziges Mädel, die Cenzi, von dieſer

Heirat abzureden verſuchte. „So an Schwindel halt nit lang
an,“ ſagte er öfters; „d'r Sepp is an Feiner, der is das
noblige Stadtleben g'wöhnt. Paſfſ' auf, daß du nit ein's
chönen Tags aufſitz ſt mit an paar Blaren!“ Cenzi jedoch
hrte ſich nicht an die väterlichen Warnungen. Sie heiratete

den Hubermann. Mit einer ſchweren Ausſtattung an Wirt-
ſchaftsgut und einem großen Stück Geld zog ſie nach München.

Die Hubermanns waren fein eingerichtet, ganz wie die nobel-
Stadtleut, das mußte ihnen der Neid laſſen. Das Ge-

ging auch flott und warf viel ab. Wenn nur der Huber-

mann wirtſchaftlich geweſen wäre. Aber daran ließ er's ganz
und gar fehlen. Die täglichen Einnahmen zu kontrollieren,fiel ihm gar nicht ein. Was die Kutſcher ablieferten, war ihm

recht. Was ſie mit dem Heu und Haber für die Gäule machten,
blieb ihm auch egal. Natürlich verſchlang dieſe unſinnige herren-
loſe Wirtſchaft viel Geld. Aber der Hubermann hatte es ja.
Er griff nur in den langen Strumpf voller Gold und Silber
thaler, den ſeine Frau mitgebracht hatte, zahlte und zahlte.
Zu allem hatte er ſeine noblen Paſſionen. Er ſaß von mor
gens bis ſpät nachts in Bierkellern, Wein und Kaffee Reſtau
rants, tertelte, zechte und liebelte

Cenzi freilich hatte von alledem kaum eine blaſſe Ahnung.
Aber die von Tag zu Tag roher werdende Behandlung ihres
Mannes, der ſelten mehr nüchtern nach Hauſe kam und ſie gar
oft thätlich angriff, hatte ihr längſt a Frohſinn und alle
Unbefangenheit geraubt. Sie weinte gar oft vor ſich hin und
empfand, je mehr ſie aufwachte, nur deſto tiefere Reue über
ihre einſtige Blindheit. Warum hatte ſie dem Vater nicht gefolgt?
Zwar ſuchte ſie ihm jedesmal, ſo oft er in die Stadt kam, all
ihr Unglück zu verheimlichen. Aber er hörte genug in den
Schenken über Hubermann.

Das ging noch ſo fort eine geraume Weile. Dann war es
plötzlich aus mit all' der Herrlichkeit. Die ſchier zahlloſen
Gläubiger und die Gerichtsvollzieher nahmen das letzte und
eines kalten Wintertages lagen die Hubermanns obdachlos auf
der Straße

Wohin ſollte nun das arme Weib mit ihrem kleinen Buben
Sollte ſie betteln gehen Um alles in der Welt nicht! Wenn
doch die Menſchen nicht ſo ſchadenfroh wären über das Un
glück der andern! Wenn ſie doch nicht ſo herzlos wären, wo
ein Unglücklicher, Armer, Verarmter an ihre Thüre klopft!
Wozu hätte ſie denn ihren Mann Der ſollte nur um Brot
und Unterkunft ſorgen!

Ach, der Hubermann wäre der nur nicht ſo ein herzloſer
Schurke geweſen! Sie weinte und bat er mißhandelte ſie,
einen Tag um den andern. Sie ſollte Geld ſchaffen. Woher
Sollte ſie ſich proſtituieren? Jhm wär's ja egal geweſen,
wenn nur Geld ins Haus käme. Schließlich verließ er ſie mit
der Drohung, daß, wenn ſie nicht Mittel ſchaffe, er ihr, ſofern
er wiederkäme, ans Leben gehe.

Da blieb ſie nun allein zurück mit dem kranken Kinde,
hungernd, frierend, jammernd und geſchunden an lebendigem
Leibe. Da ſaß ſie nun in einem naſſen Kellergewölbe, das
irgend eine mitleidige Seele ihr als vorläufiges Schlupfloch
ewährt hatte. Was beginnen? Wohin? Nach Hauſe? Sieſöanderte bei dieſem Gedanken. Sie ſtarb beinah vor innerer

Scham. Was würde der Vater ſagen Er würde ſie, ſo hatte
er ja in einem harten Abſagebriefe ſchreiben laſſen, hinaus
werfen. Und dann? Ja, wer ſollte ſich denn ihrer annehmen
Am liebſten tot ſein! Ja, das wär' das beſte! Aber was
ſollte aus dem Kinde werden So blieb ſie leben um des
Kindes willen. Das ſollte ja ihr Troſt ſein in aller Verlaſſen
heit, jetzt und ſpäter.

Ach ja, der arme Wurm. Wie es ſie ſo lieb anlachte, als
ſie es an der welken Bruſt ſtillte. Was wußte es von Kum-
mer und Sorge? Was von ſalzigen Mutterthränen Es
grub ſich mit ſeinen froſtblauen Fingerchen in die ſchlaffe, leere

ruſt, lachte und krahlte. Wie konnte ſie dieſem heiligen Kin
deslächeln widerſtehen. Sie kämpfte genug mit ſich. Aber ſie
kämpfte ſich durch zum ärgſten Wagnis, zur Kraft der Seele

um des Kindes willen.
Und als nach einigen Tagen Hubermann berauſcht und tieriſch

brutal ſie antrat, da ging ſie ihm feſt entgegen. Jhr Entſchluß
war ſicher gefaßt. Hatte Hubermann ſie auch dem Elend über
laſſen, ſo wollte ſie doch ſeine Zukunft zu ſichern ſuchen.
Würde der Vater ſie auch von der Schwelle weiſen ſie
wollte ihn auf Knien um Hilfe anflehen, ſo lang, bis ſein Herz
doch weich würde unter ihren Bitten und Thränen.
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h Wildheit brach ſich hier doch an dem heiligen,
thränenlächelnden Ernſte des armen Weibes. Und als ſie mit
dem ſorglich in wärmende Tuchfetzen eingemummten Kinde

zauswankte in den kalten ſchneeknarrenden Wintertag, da
chlug er die Hände vors Geſicht und brach in ſich zuſammen.

II

Cenzi hatte damals viel auszuſtehen gehabt. Nach fünf-
tägiger Wanderung auf verſchneiten Wegen war ſie unweit vom
Vaterhauſe zuſammengeſunken halb verhungert, dem Wahn-
r e So hatte man ſie aufgeleſen mit dem wimmern-
J Kinde Wech nlang ſchwebte ſie zwiſchen Tod und

en.
Der Bube ale gedieh. Da regte ſich doch zuletzt in der

Seele des Silberbauern ein warmes Mitgefühl für Cenzi. Er
ſtand ja allein ſo ſollte ſie bei ihm bleiben. Vollends der
kleine, zappelige Junge hatte es ihm z

Nur von Hubermann wollte er nichts mehr wiſſen, der mochte
bleiben, wo er wolle. Aber zuletzt konnte er doch Cenzis Bitten
nicht widerſtehen, ſo ſchwer es ihm um ihres ſo lieb gewonnenen
Buben willen auch werden mochte. Und als ſchließlich Huber
mann einmal über das andere flehentliche Briefe ſchrieb, als
er zuguterletzt ſelbſt kam, um Verzeihung bat und feierlich ge
lobte, ein ordentlicher Menſch zu werden, da griff der Silber
bauer tief in die Taſche „zum letztenmal“, wie er ſich bei
allen Heiligen verſchwor.

Dann ließ er einen großen Wagen mit Hausgerät und
Lebensmitteln vollpacken, und kutſchierte die Hubermanns nach
München. Damit nicht ung nahm er auch ein tüchtigesPferd mit, kaufte in der Stadt eine Droſchke nebſt allem Zu

ör, ſchaffte in die Wohnung das nötige Wirtſchaftsgeräte
und in die Stallung eine Fuhre Heu, Stroh und Haber. Ein
aar hundert Mark Bargeld, die er zurückließ, konnten wohlfür eine Weile ausreichen. So begann ein neues Leben.

n war doch mürbe geworden. Früher großer Herr
und Lohnkutſchereibeſitzer, mußte er jetzt ſelber auf dem Kutſch
bock im behördlich vorgeſchriebenen Habit und wachsleinenen
Zylinderhut am angewieſenen Platze neben der Hauptpoſt auf
den Zufall geduldig warten.

Das war bitter, ſehr bitter.
Noch dazu die Stichelreden der anderen.
„Schaugt's den an. Früher a feiner Stadtherr und itzt

Abi g'fallen is er der Lump. Jtzt kann der Patzi ſchon froh
ein, daß ihm der Silberbauer wieder auf'n Fiakergaul g'ſetzt

t. Na ja, dös kimmt von ſo an Hochmut.“
Oft ſtieg dem Hubermann die Galle bis Halſe herauf;

er hätte am liebſten mit dem Peitſchenſtiel drein geſchlagen.
Aber was ſollte er thun? Sich noch mehr dem Geſpötte aus
e War es nicht klüger, allen Groll und Zorn zu ver-

ſchlucken

Und Hubermann lernte es bald, ſich zu bekämpfen um
einer Fortexiſtenz willen. Er war ſtets als erſter auf dem
latze und der letzte, der ihn verließ in tiefer Nacht. Dann

ging es aber direkt nach Hauſe.
ier ſchaffte Cenzi in Wohnung und Stallraum unverdroſſen,

von fur bis ſpät. Das ſah man an der akkuraten Ordnung und
Sauberkeit, die in jedem Winkel, ſelbſt auf dem Hofe herrſchte.
Bei all der ſchweren Arbeit war Cenzi doch immer heiter und
wohl auf. Wenn Hubermann um Mitternacht, manchmal noch
viel ſpäter vom Geſchäfte heimkam, konnte er ſich ruhig zuBette legen. Das treue Weib beſorgte die „Liſe“ denn ſo

n die von ihrem Vater mitbekommene Stute mit pein-
ichſter Sorgfalt, putzte Wagen und Geſchirr und ging erſt

ſchlafen, wenn alles wohl verwahrt hinter Schloß und Riegel
war. Morgens beim erſten e ſprang ſie ſchon wieder
auf, um im Stalle nachzuſehen und eine reichliche Ration Heu
in die Raufe und Haber in die Krippe zu ſchaffen, die „Liſe“
zu tränken und in der Küche das Frühſtück zu bereiten.

Mittlerweile war dann auch Hubermann aufgeſtanden und
tte ſich fertig gemacht. Sorgen brauchte er ſich um nichts.
nzi pflegte regelmäßig, nachdem die „Liſe“ fein geſtriegelt

war, anzuſpannen. Hubermann hatte nur die Peitſche zu neh
men und ſich auf den Bock zu ſchwingen zur fröhlichen Mor-
genfahrt auf ſeinen Standplatz an der Hauptpoſt.

So n da einen Tag wie den andern.
Man lebte und ſtrebte in ſchönſter Eintracht und Harmonie

vorwärts. Und der Segen kam da wie von ſelbſt. Das Ge-
ſchäft warf ſo viel ab, um auch einen Groſchen beiſeite zu legen,
und bald ſtand das zweite Pferd im Stalle. Nun brauchte
die „Liſe“ nicht jeden Tag ins Geſchirr. Und das war für

Cenzi ein wahrer Troſt; denn ſie liebte das Tier: es hatte
Segen ins Haus gebracht.

Aber wie es ſo geht im Glück iſt ſelten
von langer Dauer; die menſchliche Kreatur kann ſich ſo ſchlecht
mit ihm vertragen. Jn Hubermann begann ſich, je beſſer es
ihm glückte, der ihm angeborene Hochmutsdünkel und Hang
zum Wohlleben wieder mehr und mehr zu regen.

Das Großſtadtleben bietet genug Lockmittel und Reizungen;
und gerade die, welche gewiſſermaßen aus der Dämonie aller
menſchlichen Leidenſchaften und Triebe dunkel-geheimnisvoll vom
Schlamm des konzentrierten Großſtadtgetriebes wie Blaſen
heraufquellen, ſind die gefährlichſten.

Hubermanns im Grunde genommen dämoniſche, nur durch
die Widrigkeit der Exiſtenzverhältniſſe bislang künſtlich zurück
geſchraubte Natur fing an, Seitenſprünge zu machen. Erſt
vorſichtig prüfend, dann freier; erſt in langen, dann in kurz
aufeinander folgenden n kühner, ungebundener

bis zur feſſelloſen Anarchie. r fand gleichgeſinnte Kame-
radſchaft. Nun ſuchte er ihre Geſellſchaft; zuerſt beim Bier-
krug, ſchließlich in Wein und Schnapsſchenken. Es kam die
Sorgloſigkeit, die Gleichgiltigkeit gegen die Exiſtenzſicherung fürdie Zukunft, die Rückſihtelsſigkett gegen Frau und Kind über

ihn. Man trank, ſpielte auch was lag daran! Konnte, was
heute verſpielt, verpraßt und verthan, nicht morgen, übermor-
gen wieder mit Leichtigkeit eingebracht werden Denn „einmal
iſt keinmal“, zweimal, dreimal, zehnmal hundertmal auch
nicht. Warum ſoll's einem nicht vergönnt ſein, ſich hin und
wieder als „Menſch zu fühlen“? Aber da fängt das Zigeuner-
tum an; da wagt die „Beſtie im Menſchen die erſten
Sprünge!

Hubermann kam von dort ab öfters ziemlich ſpät nach V
manchmal auch im Rauſch. Wen ging's was an? Etwa

ſein Weib? Die ſollte nur muckſen!
Cenzi ſagte nichts; aber ihr beſorgter Blick war Hubermann

läſtig. Er nörgelte, er brummte, er kommandierte er fluchte
und ſchimpfte zuweilen. Das wiederholte ſich je länger, deſto
mehr. Bald war der Wagen nicht ſauber genug geputzt ge-
weſen, bald taugte das Eſſen nichts; bald kriegten die Pferde
zu viel Futter, bald war dies nicht recht, bald jenes kurz,
alle Tage hatte Hubermann etwas anderes auszuſetzen.

Cenzi erfüllte nur um ſo gewiſſenhafter ihre Wirtſchafts
pflichten. Um Geld jedoch wagte ſie nicht zu fragen Sie half
ſich durch, ſo gut und ſo lang es ging.

Hubermann aber wurde trotz alledem mit jedem Tage kräk-
liger, mißtrauiſcher, liebloſer, unausſtehlicher.

Mit Cenzi beſprach er nichts mehr. Dagegen nahm er den
kleinen Buben auf ſeine Seite, forſchte ihn aus nach dieſem
und jenem, was die Mutter treibe. und befahl dem Kinde, nur
immer hübſch zu beobachten, ihm alles, alles zu erzählen. Die
Mutter hätte ihm nichts, gar nichts zu ſagen er könne thun,
was er wolle. Aber ſo ſie es jemals wagen ſollte, ihm, dem
Kinde, ein ſchiefes Wort zu ſagen, oder gar, es für ſeine Un
en zu züchtigen, ſo werde er ihr gründlich auf den Nacken
teigen.Cengi weinte ob dieſer brutalen Entfremdung des Buben

oftmals im ſtillen. Decſelbe war bald ihr offener oder ver
ſteckter Aufpaſſer und unbewußter Ankläger. Kindermund
hat ja ſtets allerlei zu ſagen. Es kommt da bloß darauf an,
daß man ſolch' harmloſes Plappern abſichtlich boshaft auslegt,
um ein armes Weib zu verdächtigen und zu martern. Aber
das verſtand Hubermann, zumal im Rauſche und wann
war er denn auch recht nüchtern? Der Bube brauchte bloß
das harmloſeſte Wort über die Mutter zu ſagen und Huber-
mann zeterte, polterte, brüllte. Ja, er ging zu Thätlichkeiten
über, er mißhandelte das arme Weib gerade wie ihm gefiel,
für nichts, für rein gar nichts. Er wußte ſelbſt nicht, warum
er das that aber es bereitete ſeiner zur härteſten Roheit
und Willkür aufgeſtachelten Natur ein teufliſches Behagen.
Sie ſollte nur, ſo drangſalierte er ſie täglich, wieder rwoher ſie gekommen. L ſei denn, ſie brächte Geld aber
ſonſt brauchte ſie nicht wieder zu kommen, er und der Junge
würden ſchon ohne ſie leben.

Wie oft warf er r die Peitſche ins Geſicht; wie oft ſtieß
er ſie im Stalle beiſeite, daß ſie gegen die Krippe oder gegen
Wand und Pfeiler prallte und ohnmächtig niederſank! laue
Striemen, blutunterlaufene Augen waren beredte Zeugen für
Hubermanns tieriſche Brutalität.

Das Weib duldete alles. Was ſollte 4 auch unternehmen
Sie war ja nur ein ſchwaches Geſchöpf, ein Schatten und
Schemen, abgemagert wie ein Skelett, kränkelnd und quälend.
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Der Mann ſtieß ſie weg von ſich das einzige Kind, die
Hoffnung ſpäterer Jahre, war ihrem Herzen entfremdet wor-
den. Sie durfte ihm nicht Mutter ſein, ſo ſehr ihre Liebe ſie
hintrie b. Sie wollte dem Manne ein liebendes, gn
Weib ſein ſtatt deſſen entwürdigte er ſie zur Sklavin. Sie
möchte wohl aufſchreien vor Schmerz, vor Zorn und Haßgier,
in alle Welt ihres Mannes Niedertracht hinausſchreien. Aber
was würden die Leute ſagen? Man würde ſie als ſchuldigen
Teil verdammen Hubermann würde Recht kriegen. So iſt
die Welt. Alſo war es ihre fürchterlichſte Pflicht, zu ſchweigen

aus Klugheit. Heimlich, ohne daß der Junge es ſah, oder
ſonſt wer Fremder, konnte ſie doch ſchon ſich ausweinen. Aber
wer jemals verdammt war, alles was ihm die Seele bedrückt,mit ſich allein auszumachen, keinem ſein de auszuſchütten,

niemand ſich mitzuteilen, der weiß, wie das Leben an der
eigenen Flamme ſich raſtlos verzehrt bis es ſchwächer und
ſchwächer flackert und langſam, langſam verglimmt

(Schluß folgt.)

Tolſtoi über den Selbſtmord.
Ein ſüdruſſiſches Blatt veröffentlichte dieſer Tage einen Aus-zug aus einem Privatbriefe Leo Tolſtors, worin ſich der Phi-

loſoph von Jaſſnaja-Poljang über den Selbſtmord äußert, den
er als unſittliche That entſchieden verurteilt.

„Die Frage, ob der Menſch überhaupt das Recht habe, ſich
u töten,“ ſchreibt Tolſtoi, „iſt unrichtig geſtellt. Von einem

Recht kann gar nicht die Rede ſein. Man kann nur fragen,
ob es vernünftig und ſittlich iſt (das Vernünftige und das
Sittliche ſind immer identiſch), ſich zu töten Nein, es iſt un-
vernünftig, ebenſo unvernünſtig, wie wenn man die Triebe
einer Pflanze abſchneidet, die man vernichten will: ſie wird
nicht umkommen, ſondern nur anfangen, unregelmäßig zu
wachſen. Das Leben iſt unzerſtörbar es iſt unabhängig von
Zeit und Raum, und deshalb kann der Tod nur die Form des
Lebens verändern, ſeine Aeußerung in dieſer Welt aufheben.
Jſt aber das Leben in dieſer Welt zu Ende, ſo weiß ich erſtens
nicht, ob ſeine Aeußerung in einer anderen Welt mir ange-
nehmer ſein wird, und zweitens beraube ich mich der Möglich-
keit, für mein Jch alles das zu ergründen und zu erwerben,
was es in dieſer Welt erwerben konnte. Außerdem, und das
iſt der Hauptgrund, iſt es unvernünftig, ſich zu töten, da ich,
wenn ich meinem Leben ein Ende mache, weil es mir unange-
nehm erſcheint, dadurch zeige, daß ich einen verkehrten Begriff
von der Beſtimmung meines Lebens habe, indem ich annehme,
daß meine Luſt ſeine Beſtimmung iſt, während dieſe einerſeits
die Vervollkommnung meines Jch iſt und andererſeits ich dem
dienen muß, worin das Leben der ganzen Welt beſteht. Des-
wegen iſt eben der Selbſtmord unſittlich: dem Menſchen iſt
mit dem Daſein die Möglichkeit gegeben, bis zum natürlichen
Tode zu leben, aber nur unter der Bedingung, daß er dem
Leben der Welt dient. Er aber hat das Leben nur ſo lange
benutzt, als es ihm angenehm iſt, während aller Wahrſcheinlich-
keit nach dieſes Dienen gerade dann begann, als ihm das
Leben unangenehm erſchien. Jede Arbeit iſt anfangs ungange-
nehm. Jn einem ruſſiſchen Kloſter lag mehr als 30 Jahre
lang ein durch einen Schlaganfall gelähmter Mönch, der nur
ſeine linke Hand bewegen konnte. Die Aerzte ſagten, er müſſe
ſehr leiden, er aber klagte nicht nur über ſeinen Zuſtand, ſon-
dern äußerte, indem er ſich bekreuzigte und die heiligen Bilder
anſchaute, beſtändig Gott ſeine Dankbarkeit und Freude über
den Funken von Leben, der in ihm glühte. Viele Zehntauſende
von Beſuchern kamen zu ihm, und man kann ſich nur ſchwer
vorſtellen, wie viel gutes von dieſem Menſchen, dem die Mög-
lichkeit, eine Thätigkeit auszuüben, ganz genommen war, in die
ganze Welt ausgegangen iſt. Gewiß hat dieſer Menſch mehr
gutes gethan, als Tauſende und Abertauſende von geſunden
Menſchen, die ſich einbilden, daß ſie in allen möglichen Bezie-
hungen der Welt dienen.“

„So lange im Menſchen Leben iſt“, ſchließt Tolſtoi ſeine in
tereſſanten, kaum anfechtbaren Aeußerungen, „kann er ſich ver-
vollkommnen und der Welt dienen. Aber der Welt dienen
kann er nur, indem er ſich vervollkommnet, und ſich vervoll-
kommnen kann er nur indem er der Welt dient.“

z

Fetztes Elück.
Skizze von F. Weſtmeyer.

Er war „Ratsfauler“. So nannte man in meinem Heimgt-
ſtädtchen die vom Rate der Stadt beſchäftigten Arbeiter. Zu-
meiſt waren es alte, bedürftige Leute, die für wenige Pfennige
Lohn die Straßen und Plätze zu kehren, Anlagen und öffent-
liche Wege in Ordnung zu halten hatten. Als Steinklopfer
ſah man ſie bei Sonnenbrand und Regen vor den Thoren der

Stadt das zum Ausbeſſern der Wege dienende Material zer-
kleinern. m Winter, bei Schnee und Kälte, hatten ſie zu
ſorgen, daß die Väter der Stadt beim Gange zum Rathaus
wohlgebahnte, mit Sand beſtreute Wege vorfanden. Von
ſozialer Weichherzigkeit wenig angekränkelt, wußten die Rat-hausherrſchaften e auch die „Armenunterſtützung noch gewinn-

bringend anzulegen.
Bisweilen wollten aber die, alten, mürben Knochen der

WohlthatenEmpfänger den Diciſt nicht mehr ſo recht leiſten.
Die zitternde Hand konnte den Steinhammer nicht mehr ſo
recht ſchwingen. Hacke und Schaufel waren dem kraftloſen
Arm zu ſchwer geworden. „Ratsfaule“ hatte deshalb das Volk
in gutmütigem Spott die alten Arbeiter getauft.

So ein „Ratsfauler“ war auch unſer alter Nachbar, der ſeit
undenklichen Zeiten mit ſeiner greiſen Lebensgefährtin im
Häuschen nebenan ſtill und eingezogen lebte. Sechsundſiebzig
Jahre hatten ſein Haar gebleicht, ſeinen Nacken gebeugt
während ſein Weib, obgleich noch rüſtiger als der Mann, no
z Jahre mehr zählte. Wenn man dem Pſalmiſten glauben
arf, ſo war das Leben dieſer beiden Alten köſtlich geweſen,

denn aus Mühe und Not war es zuſammengeſetzt, Arbeit und
Jammer waren ihre treueſten Begleiter. Zwei kräftige Söhne,
der Stolz und die Hoffnung ihres Alters, waren im ſechsund-
ſechziger Bruderkriege gefallen „für Gott, König und Vater-
land“. Die einzige Tochter, eine Witwe mit ſechs Kindern, die
im ſelben Häuschen wohnte, bedurfte S der Unterſtützung.
Und manchen ſparten ſich die Großeltern vom Munde
ab, e ewig hungrigen Mäuler der vaterloſen Enkelkinder
zu ſtopfen.

So war es nicht nur die eigene Not, die den alten Mann
zwang, ſeinen Dienſt gewiſſenhaft zu verſehen. Pünktlich mit
dem Glockenſchlag hörte ich ihn jeden Morgen an unſerem
Fenſter vorbei zur Arbeit gehen. Sein karges Mittagbrot
brachte ihm eins der Enkelkinder zur ſtets wechſelnden Arbeits
ſtätte hinaus. Die alten Beine konnten den Weg zum häus-
lichen Herde in der kurz bemeſſenen Friſt nicht zurücklegen. Und
wenn er abends heimkehrte, oſftmals froſtzitternd oder bis auf
die Haut durchnäßt, ſo war die greiſe Gattin liebevoll bemüht,
ihm die ſchweren, t mutzignaſſen Stiefel von den Füßen zu
ziehen, die regenſchwere a rth, gegen die gewärmte,
wollene Jacke zu vertauſchen. Mit zitternden Händen
ſtopſte ſie ihm dann ſein Pfeifchen. Die Enkelkinder
unterſuchten währenden die abgelegte Arbeitskleidung. Jn
d Regel fand ſich noch ein Reſt des Frühſtück- und Veſper-

rotes.
So war er auch an einem Wintermorgen zur Arbeit ge

gangen. Die Sterne ſchienen noch am nächtlichen Himmel, als
ich den Greis hüſtelnd am Fenſter vorbeihnmpeln hörte. Er
ſollte ſein Tagwerk nicht vollenden. Mancher der ſo eifrig um
das Wohl der Mitbürger beſorgten Stadtväter mochte ſich noch
behaglich in den warmen Federn dehnen, als zwei Arbeiter den
Alten heimbrachten. Auf froſtg lattem Wege war er geſtürzt
und hatte das Bein gebrochen. Sein Weib brach nicht zu
ſammen, als ſie den alten Gefährten, ohnmächtig, mit Blut und
Schmutz bedeckt, zur niederen Stube hereinſchleppten. Kein
Klagelaut entfloh den welken Lippen der Greiſin. Die Frauen
des Volkes ſind aus anderem Holze geſchnitzt, als die Damen
der großen Welt. Mit erſtaunlicher Rüſtigkeit bereitete ſie das
Lager dem wunden Manne. Sorgſam trennte ſie die Kleider
und half den Ohnmächtigen zu betten. Nur als er, gereinigtund verbunden, ſo ſtill in den Kiſſen ruhte, ſtrich ſie ihm mit
zitternder Hand über die gefurchte Stirn und das ſpärliche,
weiße Haar. Leiſe nannte ſie ihn mit ſeinem Vornamen, wie
ſie es wohl vor langen, langen Jahren gethan haben mochte.
Und der Alte öffnete die müden Augen und lächelte ſeiner
greiſen Lebensgefährtin liebevoll zu.

Am Abend hatte er ausgelitten. Der morſche Körper hatte
nicht mehr Lebenskraft genug beſeſſen, um dem unerbittlichen
Tod widerſtehen zu können. Freilich, wie ſchlafend ruhte der
Alte auf dem Lager. Nur die tiefen Furchen auf der Stirn,
den Leidenszug um den zahnloſen Mund hatte auch die kalte
Hand des Todes nicht verwiſchen können. doſt noch ſchärfer
als im Leben trat die Runenſchrift der Not bei dem ſlackernden
Scheine der beiden Kerzen, die zu Häupten des Toten
brannten, auf dem hageren Greiſenantlitz hervor.

Die Greiſin am Lager hielt noch die Hand des toten Ge
fährten umklammert. Doch keine Thräne entquoll den heißen
Augen. Mit müder Freundlichkeit wandte ſie ſich an ihre
Tochter, die weinend zu Füßen des Lagers ſtand. „Gieb mir
mein Brauthemd aus der unterſten Schublade der Truhe. Auch
den Brautkranz! Zerdrück ihn aber nicht!“ „Mutter! So
willſt Du uns auch verlaſſen fragt die Frau mit erſtickter
Stimme. Faſt erſtaunt ſchaut die Alte ihre Tochter an, die das
Verlangte der Truhe entnommen und auf dem Stuhl aus-
gebreitet hat. „Wo er iſt, muß ich auch ſein! Auf der Welt
bin ich nichts mehr nütze, meine Tochter. So! Jetzt leg Dich
ſchlafen. Deine Kinder verlangen nach, Dir. Bleib brav, meine
Tochter!“ Einen Kuß, den letzten, drückt die Mutter auf die
Stirn der Weinenden. Segnend ruhen die hageren, zitternden
Hände auf dem ſchon mit Silberfäden durchzogenen Scheitel



der Tochter. „Küſſe die Kinder für mich!“ ſtammelt die
Greiſin. Dann winkt ſie. Sie will allein bleiben mit ihrem
toten Manne

Am andern Morgen ruhte an der Seite des Toten ſein
Weib, den welken Brautkranz in den ſtarren Händen. „Am
gebrochenen Herzen geſtorben,“ würden die Dichter ſagen,
wenn die beiden jungen Liebesleute geweſen wären.
Auch im Tode vereint ruhen fie unter einem Hügel.

I wilder Rofenſtrauch beſchattet beider Grab. Letztes
ück!

Vermiſchtes.
Die Sprache der menſchlichen Nägel. Der Sach-

verſtändige kann aus der Beſchaffenheit der Nägel an den ver
ſchiedenen Fingern beider Hände wertvolle Thatſachen ablefen,
die der Aufmerkfamkeit des Laien entgehen. Unter anderem
kann es noch nach dem Tode eines Menſchen wichtig ſein, feſt
zuſtellen, ob der Verſtorbene während des Lebens linkshändig
oder rechtshändig war. Beſonders kommt dieſe Frage häufig
ür die gerichtliche Medizin in Betracht, wenn entſchieden werdenen. ob im Falle eines Mordes dieſer von dem Verletzten ſelbſt
oder von einem andern ausgeführt worden ſei. Früher hat man
in der Breite und dem Umfange der Handgelenke den Maßſtab
dafür finden wollen, ob der Betreffende die rechte oder die linke
Hand vorzugsweiſe benutzt hatte; dieſes Verfahren aber hatte
den Nachteil, daß die Meſſungen bei der Weiche der Haut ſtets
unſicher waren und zu hohe Fehler entſtanden, da der Unter
ſchied zwiſchen der Breite der Handgelenke nur einige Milli-
meter betragen kann und da außerdem der Umfang des Hand-
elenkes nach dem Tode entſprechend der Lage der Hand imAugenblict des Sterbens bedeutend verändert wird. Es war

daher ein wichtiger Fortſchritt, als der franzöſiſche Anthropo-
loge Regnault vor etwa einem halben darauf hinwies,
daß in den weitaus meiſten Fällen die Nägel an der vorzugs-
weiſe benutzten Hand bedeutend breiter ſind als an der andern,
alſo bei Rechtshändigen die der rechten, bei Linkshändigen die
der linken. Neuerdings hat dann, wie die Allg. Wiener Med.

entralztg. mittelt, der ruſſiſche Anatom Minakow die Unter-
chungen Regnaults aufgenommen und ſie inſofern erweitert,

als er die Breite der Nägel nicht nur an beiden Händen,
ſondern auch an den einzelnen Fingern vergleichen udierte.
Die Ergebniſſe ſind recht intereſſant und jeder Leſer kann ſie
an ſeinen eigenen Händen nachprüfen. Bei den Rechts-
händigen ſind alſo die Nägel der rechten Hand viel breiter als
die der linken. Bedient ſich jemand beider Hände gleichmäßig,
ſo beſitzen auch die Nägel der entſprechenden Finger gleiche
Breite, der Unterſchied in der Breite der Nägel an den gleich
namigen Fingern beider Hände beträgt gewöhnlich zwiſchen
und 2 Millimeter, ſelten mehr. Bei Rechtshändigen kann es
jedoch zuweilen vorkommen, daß die Geſamtſumme der Nagel
reiten für die rechte Hand kleiner iſt, als für die linke. Der

Daumennagel iſt bekanntlich ſtets der breiteſte, übrigens auch
bei dem neugeborenen Menſchenkinde. Die Breite der andern
Nägel nimmt in folgender Reihe ab: Mittelfinger, Ringfinger,
Zeigefinger, kleiner Finger. Ganz auffallend iſt die r

tdaß die Nägel an der meiſt benutzten Hand weniger gewöl
als an der andern, am meiſten abgeplattet ſind die Nägel

es Zeigefingers und des Daumens, am wenigſten die des
Ringfingers und des kleinen Fingers. Beim noch ungeborenen
Kinde ſind die Nägel ſehr platt, in den erſten Entwickelungs
jahren aber mehr gekrümmt als beim erwachſenen Menſchen.Der Grund der Abplattung bei den Nägeln richtet ſich nach der

Art der gewohnheitsmäßigen Beſchäftigung, je nachdem dieſe
die letzten Fingerglieder anſtrengt, beſonders ſtark wird ſie bei
berufsmäßigen Violinſpielern ſein. Werden die Nägel oft und
ſehr kurz beſchnitten oder Psggregt- wie es bei Schlechterzogenen
oder Geiſtesſchwachen der Fall iſt, ſo werden ſie ſehr platt.

Auch die Dicke der Nägel iſt gemeſſen worden, ſie vermindert
ſich regelmäßig von dem Daumen gegen den kleinen Finger hin
derart, daß der Nagel des letzteren etwa halb ſo dick iſt, wie
der des erſteren. Minakow hat auch eine Beziehung zwiſchen
der Breite der Nägel und dem ganzen Körperbau ermittelt: die
Nägel ſollen nämlich um ſo breiter ſein, je größer der Bruſt
umfang iſt. Dieſe intereſſanten Ergebniſſe werden vielleicht r die gerichtliche Medizin beſonderen Wert beſitzen, vor
ausgeſetzt, daß ſie genügend ſicher ſind und nicht häufige Aus-
nahmen erfahren.

Mit einem Ph raphen, der ſo laut ſpricht, daß jedes
Wort in einer Entfernung von zehn engliſchen
Meilen (16 Kilometer) gehört werden kann, ſind c in
Brighton, der Hafenſtadt an der Südküſte Englands, Verſuche
angeſtellt worden. Wenn man einen Satz leiſe in das kleine
röhrenförmige Mundſtück der Maſchine flüſtert, 8 wiederholt
ſie ihn in Tönen, die betäubender ſind als Dampfſignale.

e iſt jedes Wort vollkommen verſtändlich, und ein zehn
Meilen entfernter Stenograph kann die Mitteilung derſelben
mit Leichtigkeit niederſchreiben, als ob man ſie ihm in dem
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ſelben Zimmer diktierte. Die Maſchine iſt eine Erfindung von
Horace S. Short in Brighton. Sie ſieht wie ein gewöhnlicher
Phonograph aus und hat eine große Trompete, die 4 Fuß lang
ift. Jnnerhalb dieſer Trompete befindet ſich ein kleiner, ſehr
empfindlicher Mechanismus, der ungefähr den Eindruck einer
Pfeife macht die Zunge der Maſchine. Anſtatt daß die hin
eingeſprochenen Worte wie gewöhnlich auf Wachs genommen

werden, ift eine Saphirnadel konſtruiert, um die Punkte, welche
die Tonvibrationen darſtellen, auf einem ſilbernen Zylinder
einzuſchneiden, und wenn die Nadel ein zweites Mal über das
Metall dahinfährt, ſo bringen die Vibrationen in der Pfeife

eine Reihe von Luftwellen hervor die Maſchine wird zu einer
ſprechenden Sirene, welche die menſchliche Stimme in ein be-
täubendes Geräuſch verwandelt. Der Erfinder behauptet, unter
günſtigen 7 könnten die Töne leicht von Perſonen
auf einem 15 Meilen entfernten Schiff gehört werden. Wenn
der Phonograph auf einem Leuchtturm oder Leuchtſchiff unter
r würde, fo könnte er eine mündliche Warnung
ie weit wirkſamer ſein würde, als Nebelhörner und Knall-

ſignale, wie ſie gegenwärtig im Gebrauch ſind. Die Maſchine
könnte auch Konzerte im Freien wiedergeben, die von Tauſen-
den r werden können, oder Neuigkeiten ausſchreien,
die über allem Lärm des täglichen Verkehrs und den mannig-
c Geräuſchen in einer großen Stadt gehört werden
würden.

Kathßeder-Blüten.
Eine der unerſchöpflichften Queklen des Humors ſind die

vom Katheder herab verkündeten Ausſprüche zerftreuter
Profeſſoren und Lehrer, die, ganz ernſt gemeint, bei näherer
Betrachtung das Bizarrſte ſind, was an unfreiwilliger Komik
produziert wird: die ſogenannten Katheder-Blüten. Die
Schüler einer Wiener Gymnaſiakklaffe haben ſich den Spaß

im Laufe des letzten Schuljahres alle dieſe Katheder-
lüten zu ſammeln. Die gelungenften Späße aus der köſt-

lichen Sammlung ſind die folgenden
r einen Schirm ſehr ſelten trägt, läßt ihn ſehr häufig

ehen.
Selten findet man ein leeres Schueckenhaus, in dem nicht
ein Krebs drinnen iſt.

Kein Menſch will freiwillig einen Band wurm nehmen, da
mit das Geſchlecht nicht ausſtirbt.

Die Jnſekten haben fechs Füße, ſo daß ſie nach allen Seiten
zugleich kriechen können.

Aus Korallen macht man Perlen.
Die Heuſchrecken haben gewöhnlich nur ein Fühlhorn, weil

das zweite abgebrochen iſt.
Ein Jnſtrument, mit dem man in die Ferne ſchaut, zum

Beiſpiel Mikroſkop oder Telephon
Dem Peſſimiſten erſcheint alles im ſchwarzen Licht.
Benehmen Sie ſich anſtändig, oder gar nicht.

Die meiſten Stuarts endeten durch den Tod.
S ich den Mund aufmache, hört man ein dummes Ge-

wätz.
Den Sceipio Afrikanus nannten ſeine Mitbürger zur

Unterſcheidung von dem ſpäteren Zerſtörer Karthagos:
„Major“.

einen üblen Klang.
Die Senatorenpartei ſtürmte unter Vorſitz des Scipio

Bei der Verteilung des Landes bekam Jugurtha ſeine beſſere
Hälfte wieder.

Kolumbus gründete Amerika.
Machen Sie keinen Lümmel, ſonſt gewöhnen Sie ſich's an

Daß Karl den Sachſen ihre Rechte ließ, das haben wir ſchon
im Jahre 790 gehört

Jhre Meerfahrten unternahmen ſie zu Waſſer und zu
Lande.

merken, was wir zu nehmen haben und was nicht.
ren Sie noch keinen Ochſen geſehen? Kommen Sie nur

Jm Krieg iſt's nie ganz ſicher; jeden Augenblick kann eine
Patrone um die Ecke geflogen kommen.

Das Leben iſt weder Zweck noch Mittel, das Leben iſt ein
Recht. Das Leben will dieſes Recht geltend machen gegen den

machen iſt die Revolution. Der elegiſche Jndifferentismus der
oriker und Poeten ſoll unſere Energie nicht lähmen bei dieſem

Der Name Karthago, das damals Junonia hieß, hatte

auf das Forum.

Denken Sie ſich, ein Toter ringe eben mit dem Leben.

und thun's auch in anſtändiger Geſellſchaft.

Die Wikingerfchiffe hatten Schnäbel wie die Pferde.

Unſere wichtigſte Aufgabe heuer wird ſein, uns anzu

näher.

SFeſefrüchte.

erſtarrenden Tod, gegen die Vergangenheit, und dieſes Geltend-

Saft Heinrich Heine, Verm. Schriften
Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckeret.
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